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Angriff der Unsterblichen



Unter den Wissenschaftlern einer amerikanischen Universität kommt es zu einer Serie von mysteriösen Selbstmorden. Master Cornut, ein beliebter, erfolgreicher Mathematiker, ist der neueste Selbstmordkandidat. Immer wieder treibt ihn eine unbegreifliche Macht dazu, seinem Leben ein Ende zu setzen.

Doch Cornut kämpft mit allen Mitteln gegen die Selbstvernichtung an. Dann, als er nach den Ursachen des Todestriebs forscht, gewinnt er erschreckende Erkenntnisse. Er kommt denen auf die Spur, die über Leben oder Tod der Menschheit entscheiden.
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1.



Dieser Mann heißt Cornut, wurde 2166 geboren und ist jetzt dreißig Jahre alt. Er ist Hochschullehrer.

Mathematik ist sein Fach, die Zahlentheorie seine Spezialität. Er liest über die Mnemotechnik der Zahl, ein Studiengebiet, das sein ganzes schöpferisches Denken in Anspruch nimmt. Aber er denkt auch an viele Frauen; irgendwie losgelöst und distanziert.

Er ist unverheiratet. Er schläft allein, und das ist nicht besonders gut.

Wenn man in seinem kleinen Schlafzimmer umhergeht (es hat lila Wände und eine cremfarbene Decke, das sind die Mathe-Turm-Farben), hört man ein Wispern und ein schwaches Sirren. Die Geräusche rühren nicht von Cornuts Atmen her, obwohl er friedlich schläft. Das Wispern ist das kaum hörbare Ssiep ssiep einer elektrischen Uhr. (Sie fiel einmal herunter. Nun ist ein Zahnrad etwas verbogen und reibt sich an einer Niete.) Das Sirren kommt von einer anderen Uhr. Wenn man sich genauer umschaut, entdeckt man noch mehr Uhren.

Es gibt, alles in allem, fünf Uhren im Zimmer. Lauter Wecker, die so gestellt sind, daß sie gleichzeitig klingeln.

Cornut ist ein gutaussehender Mann, wenn auch ein bißchen blaß. Als Frau (etwa als eines der Mädchen aus seinen Seminaren) möchte man dafür sorgen, daß er mehr Sonne abbekommt. Man möchte ihn päppeln und ihm öfter ein Lachen entlocken. Er ist sich nicht bewußt, daß er Sonnenschein und Päppeln nötig hat, aber er ist sich deutlich bewußt, daß er irgend etwas nötig hat.

Er weiß, daß irgend etwas nicht in Ordnung ist, und er weiß das, unwiderlegbar, seit sieben Wochen.

Die fünf Uhren ticken munter auf sieben Uhr fünfzehn zu, dann sollen sie klingeln. Cornut hat viel Zeit damit verbracht, sie gleichzeitig zum Läuten zu bringen. Er stellte jeden Wecker, überprüfte ihn, indem er die Zeiger drehte, um auf die Sekunde genau ausfindig zu machen, wann der Auslöser klickte, stellte und überprüfte jeden einzelnen sorgfältig immer wieder. Jetzt klingeln, rasseln oder surren sie garantiert innerhalb einer Viertelminute nacheinander.

Allerdings hat einer von ihnen eine schlechte Angewohnheit. Es ist der, den Cornut einmal hat fallen lassen. Leise klickt er einige Augenblicke früher, als der Weckmechanismus selbst klingelt.

Jetzt klickt er.

Es ist kein sehr lautes Geräusch, aber Cornut bewegt sich. Seine Augen blinzeln. Sie schließen sich wieder, aber er schläft nicht mehr fest.

Nach einem Moment schlägt er die Decken zurück und setzt sich auf. Seine Augen sind fast geschlossen.

Angenommen, man wäre ein Bild an seiner Wand  vielleicht das Porträt von Leibniz, nach einem alten Stich von Ficquet. Dann sähe man mit den Augen unter der großen Lockenperücke, wie dieser junge Mann aufsteht und langsam zu seinem Fenster geht.

Sein Zimmer liegt im achtzehnten Stock.

Falls ein Bild an der Wand sich erinnern kann, so wird es sich erinnern, daß dies nicht das erstemal ist. Falls ein Bild an der Wand Dinge wissen kann, so weiß es, daß er schon zuvor versucht hat, aus diesem Fenster zu springen, und eben im Begriff ist, es nochmals zu versuchen.

Er versucht, sich umzubringen. Er hat es in den letzten fünfzig Tagen schon wiederholt versucht.

Falls ein Bild an der Wand Bedauern empfinden kann, wird es das bedauern. Es ist schrecklich unsinnig von diesem Mann, immer wieder zu versuchen, sich umzubringen, denn er will überhaupt nicht sterben.






2.



Cornut fühlte sich in seinem Schlaf unbehaglich. Er spürte benommen, daß er sich in eine unangenehme Lage gebracht hatte, und außerdem rief jemand seinen Namen. Er murmelte, verzog das Gesicht, schlug die Augen auf.

Er schaute senkrecht in die Tiefe, fast zweihundert Fuß.

Sofort war er hellwach. Er taumelte, aber jemand packte ihn von hinten beim Arm, jemand, der ihn anschrie. Wer immer es sein mochte, er riß Cornut brutal ins Zimmer zurück.

In diesem Augenblick ertönten die fünf Wecker wie ein gutgeschulter Chor; einen Takt später klingelte das Telefon neben seinem Bett; die Zimmerbeleuchtung blitzte auf, gesteuert von ihrer Automatik, eine Leselampe drehte sich, und ihre neu eingesetzte Röhre richtete sich wie ein Scheinwerfer auf das Kissen, auf dem Cornuts Kopf hätte sein sollen.

»Geht es Ihnen gut?«

Die Frage war mehrmals wiederholt worden, drang es zu Cornut durch. Er sagte wütend: »Natürlich geht es mir gut!« Es hatte nicht viel gefehlt; seine Adern füllten sich plötzlich mit Adrenalin, und da es sonst nichts zu tun gab, luden sie ihn mit Ärger auf … »Entschuldige. Vielen Dank, Egerd.«

Der Student ließ ihn los. Er war neunzehn Jahre alt, hatte kurzgeschnittenes rotes Haar und ein Gesicht, das gewöhnlich dunkelgebräunt, jetzt aber fast weiß war. »Schon gut.« Er wich vorsichtig zum Telefon zurück, ohne den Professor aus den Augen zu lassen. »Hallo. Ja, er ist jetzt wach. Vielen Dank für den Anruf.«

»Sie sind fast zu spät gekommen«, sagte Cornut. Egerd zuckte die Achseln.

»Ich gehe jetzt lieber, Sir. Ich muß noch … O guten Morgen, Master Carl.«

Der Hausmaster stand in der Tür, schnatternde Studenten drängten sich hinter ihm und gafften hinein, um zu sehen, was der Tumult zu bedeuten hatte. Master Carl war groß, schwarzhaarig und hatte Augen wie Sternsaphire. Er hatte ein nasses Negativ in der Hand, von dem es auf die Gummifliesen tröpfelte. »Was, zum Teufel, ist denn hier los?« fragte er.

Cornut öffnete den Mund, um zu antworten, erkannte dann aber, daß es ihm völlig unmöglich war, diese Frage zu beantworten. Er wußte es nicht! Das war ja das Schreckliche an den letzten fünfzig Tagen. Er wußte nicht, was, er wußte nicht, warum, er wußte nur, daß dies das neunte Mal gewesen war, bei dem er sich um ein Haar das Leben genommen hätte.

»Antworte Master Carl, Egerd«, sagte er.

Der Student zuckte zusammen. Carl war die Zentralgestalt seines Lebens; die Hoffnung eines jeden Studenten, das Examen zu bestehen, zu promovieren, dem Wehrdienst oder dem Arbeitsdienst in Lagern zu entgehen, hing von der Laune seines Hausmasters ab. Egerd stammelte: »Sir, ich … ich hatte eine Sonderaufgabe für Master Cornut zu erfüllen. Er bat mich, jeden Morgen fünf Minuten vor dem Wecken zu kommen und ihn zu beobachten, weil er … Darum … ja, darum hat er mich gebeten. Heute morgen habe ich mich etwas verspätet.«

Carl sagte kühl: »Du hast dich verspätet?«

»Ja, Sir. Ich …«

»Und du bist unrasiert auf den Flur gekommen?«

Der Student war wie vom Donner gerührt. Das Gedränge der Studenten hinter Carl löste sich schnell auf. Egerd wollte etwas sagen, aber Cornut schaltete sich ein. Er saß wackelig auf dem Rand seines Bettes. »Laß den Jungen bitte ungeschoren, Carl. Wenn er sich Zeit zum Rasieren genommen hätte, wäre ich tot.«

Master Carl stieß hervor: »Also schön. Du kannst in dein Zimmer gehen, Egerd. Cornut, ich möchte wissen, was das heißen soll. Ich verlange eine ausführliche Erklärung …« Er machte eine Pause, als fiele ihm etwas ein. Er betrachtete das nasse Negativ in seiner Hand.

»Nach dem Frühstück«, sagte er grimmig und schritt majestätisch zu seinen eigenen Gemächern.



Cornut zog sich schwerfällig an und begann sich zu rasieren. In den letzten sieben Wochen war er jeden Tag um ein ganzes Jahr gealtert; auf dieser Basis, rechnete er aus, war er schon achtzig und damit ein ganzes Jahrzehnt älter als Master Carl. Sieben Wochen. Neun Selbstmordversuche.

Und keine Erklärung dafür.

Er sah nicht aus wie ein Mann, der so einfach zum schmalen Rand des Selbstmords schlafwandelte. Für einen Professor war er noch jung und wie ein Athlet gebaut, was auch den Tatsachen entsprach; als Student war er der Kapitän der Fechtmannschaft gewesen und noch immer ihr Berater. Sein Gesicht sah wie das Gesicht eines kräftigen gesunden Burschen aus, der aus irgendeinem Grund nicht genug geschlafen hatte, und auch das entsprach den Tatsachen. Sein Ausdruck war der eines Mannes, der tief bestürzt über eine unglaubliche, unentschuldbare Tat war, die er gerade begangen hatte. Und dies entsprach ebenfalls den Tatsachen.

Cornut war bestürzt. Seine Torheit würde inzwischen auf dem ganzen Campus die Runde machen; zweifellos war schon vorher darüber gemunkelt worden, aber heute morgen hatten viele Zeugen dem Anfall beigewohnt, und das Gemunkel würde lauter werden. Da der Campus Cornuts ganzes Leben war, hieß dies, daß jeder lebende Mensch, auf dessen Meinung er irgendwelchen Wert legte, bald darüber Bescheid wüßte, daß er immer wieder versuchte, Selbstmord zu begehen  ohne einen Grund  ja, ohne, daß es ihm gelang!

Er trocknete sich das Gesicht ab und war soweit, sein Zimmer zu verlassen  das hieß, ihnen gegenüberzutreten, aber darum kam er nun einmal nicht herum. Ein Bündel Briefe und Memoranden lag in der Postablage neben seinem Schreibtisch. Er blieb stehen, um sie durchzusehen: nichts Wichtiges. Er warf einen Blick auf seine Aufzeichnungen, die irgend jemand geordnet hatte. Wahrscheinlich Egerd. Seine hingekritzelten Zahlen über die Wolgrenschen Anomalien stapelten sich ordentlich auf dem Schema für seine heutigen Vormittagsvorlesungen; in der Mitte des Schreibtischs lag, unter einem Briefbeschwerer, der rotumrandete Brief aus dem Büro des Präsidenten, der ihn zu einer Expedition einlud. Ihm fiel ein, daß er Carl bitten mußte, ihn davon dispensieren zu lassen. Er hatte zuviel zu tun, um seine Zeit mit rein gesellschaftlichen Forschungsreisen zu verplempern. Schon allein die Wolgren-Studie nahm ihn noch wochenlang in Anspruch, und Carl drängte ihn dauernd zur Veröffentlichung. Aber dazu war es noch zu früh. In drei Monaten … vielleicht …, wenn die Computer-Abteilung ihm genügend Zeit zur Verfügung stellte, und wenn die Anomalien nicht einfach auf einem früheren Rechenfehler beruhten.

Und, natürlich, wenn er noch am Leben war.

»Ach, verdammt noch mal«, sagte Cornut plötzlich. Er steckte den Brief des Präsidenten in seine Tasche, nahm seinen Umhang und trat auf den Korridor.



Der Speisesaal im Mathe-Turm diente allen einunddreißig Mastern der Fakultät, und die meisten waren schon vor ihm da. Er ging mit ausdruckslosem Gesicht hinein und erwartete, daß das ständige Stimmengewirr plötzlich verstummte, was auch geschah. Alle schauten ihn an.

»Guten Morgen«, sagte er heiter und nickte in die Runde.

Eine der wenigen Frauen des Lehrkörpers winkte ihm kichernd. »Eine gute Nachricht für Sie, Cornut! Kommen Sie und setzen Sie sich zu uns. Janet hat eine Idee, wie sie Ihnen helfen kann, keinen Selbstmord mehr zu begehen.«

Cornut lächelte und nickte und kehrte den beiden Frauen den Rücken. Sie schliefen im Frauenflügel, zwölf Stockwerke unter seinem eigenen Schlafzimmer, aber die Neuigkeit hatte sich herumgesprochen. Natürlich. Er trat an den Tisch, an dem Carl allein saß, Tee trank und sich Fotos ansah. »Das von heute morgen tut mir leid, Carl«, sagte er.

Master Carl blickte geistesabwesend auf. Wenn er es mit seinesgleichen zu tun hatte, waren Carls Augen nicht die funkelnden Sternsaphire, die Egerd durchbohrt hatten; sie waren die milden blauen Augen eines hageren Weihnachtsmanns, was seiner wahren Natur viel näher kam. »Oh? Oh. Sie meinen natürlich dies Aus-dem-Fenster-Springen. Setzen Sie sich, mein Junge.« Er machte der servierenden Studentin Platz, damit sie Cornuts Gedeck auf den Tisch stellen konnte. Das ganze Tischtuch war mit Fotos bedeckt. Er reichte Cornut eines. »Sagen Sie mir«, sagte er entschuldigend, »finden Sie, daß es wie die Aufnahme eines Sterns aussieht?«

»Nein.« Cornut interessierte sich nicht besonders für die Hobby seines Dekans. Die Aufnahme sah wie irgendein überbelichteter Fleck aus.

Carl seufzte und legte das Foto hin. »Also schön. Was war das heute morgen?«

Cornut ließ sich eine Tasse Kaffee von einer der Studentinnen geben und winkte den anderen ab. »Ich wollte, ich könnte es Ihnen sagen«, sagte er ernst.

Carl wartete.

»Ich meine  es ist schwierig.«

Carl wartete.

Cornut trank einen großen Schluck Kaffee und stellte seine Tasse hin. Carl war vermutlich der einzige der Fakultät, der heute morgen nicht auf den Tratsch gehört hatte. Es war fast unmöglich, ihm die einfache Tatsache des Vorfalls zu erzählen. Master Carl war ein Kind der Universität, wie Cornut selbst; wie Cornut wurde er in der Universitätsklinik geboren und in den Universitätsschulen erzogen. Er hatte nichts für das brodelnde, geschäftige Treiben der Umwelt übrig. Ja, er hatte nur sehr wenig für menschliche Probleme überhaupt übrig. Gott weiß, was Carl, nüchtern wie Primzahlen, den Kopf vollgepfropft mit Vinogradoff und Frénicle de Bessy, mit einem so unmathematischen Problem wie Selbstmord anfangen konnte.

»Ich habe neunmal versucht, mich umzubringen«, sagte Cornut unverblümt. »Fragen Sie mich nicht, warum. Ich weiß es nicht. Darum ging es heute morgen.«

Master Carls Gesichtsausdruck war genauso, wie es Cornut erwartet hatte.

»Sehen Sie mich nicht so ungläubig an«, sagte er bissig. »Ich weiß sonst nichts davon. Es ist für mich genauso peinlich wie für Sie!«

Der Dekan betrachtete hilflos die Fotos neben seinem Teller, als wüßten sie vielleicht eine Antwort. Sie taten es nicht. »Also schön«, sagte er und rieb sich die Stirn über den Augen. »Ich verstehe Ihre Feststellung. Ist es Ihnen je in den Sinn gekommen, daß Ihnen vielleicht geholfen werden kann?«

»Geholfen? Mein Gott, ich habe hier überall Helfer. Am schlimmsten ist es morgens, verstehen Sie; kurz vor dem Aufwachen, wenn ich noch nicht ganz da bin, das ist die ärgste Zeit. Deshalb habe ich ein kompliziertes Warnsystem eingerichtet. Ich stelle fünf Wecker. Ich habe dafür gesorgt, daß die Verwaltung die Beleuchtung an einen Zeitschalter angeschlossen hat. Ich habe den Nachtproktor beauftragt, mich über das Haustelefon anzurufen  alle gleichzeitig, verstehen Sie, so daß ich, wenn ich aufwache, sofort hellwach bin. An drei Morgen hat es funktioniert, und  das können Sie mir glauben  es ist so, als würde man mit einem Kübel eiskalten Wassers mitten ins Gesicht geweckt. Ich habe sogar Egerd beauftragt, jeden Morgen hereinzukommen und mein Erwachen zu beobachten, falls etwas schiefgehen sollte.«

»Aber heute morgen ist Egerd zu spät gekommen?«

»Er hat sich verspätet«, verbesserte Cornut ihn. »Eine Minute mehr, und er wäre zu spät gekommen. Und für mich wäre es zu spät gewesen.«

Carl sagte: »Das ist nicht genau die Hilfe, die mir vorschwebte.«

»Oh, Sie meinen die Klinik?« Cornut nahm eine Zigarette. Eine der servierenden Studentinnen eilte herbei, um ihm Feuer zu geben. Er kannte sie. Sie war in einem seiner Seminare und hieß Locille. Sie war hübsch und blutjung. Cornut sagte geistesabwesend, während er ihr nachblickte: »Ich bin schon dort gewesen, Carl. Sie haben mir angeboten, mich zu analysieren. Ja, sie bestanden darauf.«

Master Carls Gesicht strahlte vor Interesse. Cornut wandte den Blick wieder ihm zu und glaubte, Carl nie mehr so engagiert gesehen zu haben seit ihrem Gespräch über die Abhandlung, die Cornut für ihn verfaßte: die Analyse der Diskrepanzen in Wolgrens statistischer Grundregel.

Carl sagte: »Wissen Sie, was mich erstaunt? Es scheint Sie nicht besonders zu beunruhigen.«

Cornut dachte nach. »… doch, das tut es.«

»Sie zeigen es aber nicht. Tja, beunruhigt Sie sonst noch etwas?«

»So sehr, daß ich mich deswegen umbringe? Nein, aber ich nehme an, daß es etwas geben muß, nicht wahr?«

Carl starrte ins Leere. Die Augen waren wieder hellblau; Master Carl arbeitete mit seinem Verstand, untersuchte Möglichkeiten, betrachtete ihre Relevanz, entwickelte eine Theorie.

»Nur morgens?«

»O nein, Carl. Darin bin ich vielseitiger: Ich kann zu jeder Tages- oder Nachtzeit versuchen, mich umzubringen. Es passiert immer, wenn ich schläfrig bin. Wenn ich einschlafe, aufwache  einmal mitten in der Nacht. Ich fand mich auf dem Weg zur Feuerleiter, Gott weiß warum. Vielleicht hat mich etwas halb geweckt, ich weiß es nicht. Deshalb leistet Egerd mir abends Gesellschaft, bis ich fest eingeschlafen bin, und dann wieder morgens. Mein Babysitter.«

Carl sagte forschend: »Bestimmt können Sie mir noch mehr darüber sagen!«

»Also … Ja, vermutlich wohl. Ich glaube, ich habe Träume.«

»Träume?«

»Ich glaube ja, Carl. Ich kann mich nicht gut daran erinnern, aber es ist so, als befehle mir jemand diese Dinge, jemand in autoritärer Stellung. Ein Vater? Ich kann mich an meinen eigenen Vater nicht erinnern, aber so empfinde ich es.«

Der Glanz erlosch in Carls Gesicht. Er hatte das Interesse verloren.

Cornut sagte neugierig: »Was ist denn los?«

Der Dekan lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf. »Nein, Cornut, Sie dürfen nicht glauben, daß irgend jemand Ihnen befiehlt. Es gibt niemanden. Ich habe das sorgsam untersucht, wirklich. Träume entstehen im Träumer.«

»Aber ich habe doch nur gesagt …«

Master Carl hob die Hand. »Irgendeine andere Möglichkeit in Betracht zu ziehen«, dozierte er mit der Stimme, die jede Woche drei Millionen Fernsehzuschauer erreichte, »setzt ein oder zwei Möglichkeiten voraus. Wir wollen sie untersuchen. Erstens könnte es einen konkreten Grund geben. Das heißt, jemand spricht tatsächlich zu Ihnen, während Sie schlafen. Ich glaube, das können wir ausschließen. Die zweite Möglichkeit ist Telepathie. Und die«, sagte er betrübt, »gibt es nicht.«

»Aber ich habe doch nur …«

»Schauen Sie in sich, mein Junge«, sagte der alte Mann weise. Dann dämmerte wieder Interesse auf seinem Gesicht. »Und wie steht es mit Wolgren? Irgendwelche Fortschritte bei den Anomalien?«



Zwanzig Minuten später floh Cornut mit der Beteuerung, sonst zu spät zu einer Verabredung zu kommen. Es standen zwölf Tische im Speisesaal, und acht davon luden ihn ein, sich zu einer zweiten Tasse Kaffee hinzusetzen … und, ach ja, was ist denn das für eine Geschichte, Cornut?

Er war, obwohl er das Master Carl verschwiegen hatte, mit seinem Analytiker verabredet. Und Cornut wollte die Verabredung unbedingt einhalten.

Er hatte kein großes Vertrauen zu der Analyse als Lösung seines Problems; nach drei Jahrhunderten hatte die Methodik der Seelenkunde noch immer kein exaktes System entwickelt, das strengsten Maßstäben standhielt, und Cornut war von Natur aus skeptisch gegenüber allem, was sich nicht mathematisch analysieren ließ. Aber er hatte Master Carl noch etwas verschwiegen.

Cornut war nicht der einzige seiner Art.

Der Mann in der Klinik war ganz aufgeregt gewesen. Er nannte fünf Namen, die Cornut kannte, und zwar von Universitätsangehörigen, die sich in den letzten Jahren entweder selbst umgebracht hatten oder unter ungeklärten Umständen umgekommen waren. Einer hatte fünfzehn Versuche unternommen, bis es ihm schließlich gelang, sich nach einem nächtlichen Polymerisationsexperiment im chemischen Labor in die Luft zu sprengen. Ein paar anderen war schon der erste oder zweite Versuch geglückt.

Was Cornut zur Ausnahme machte, war, daß er sieben Wochen hinter sich gebracht hatte, ohne sich auch nur ernsthaft zu verstümmeln. Der Zeitrekord stand auf zehn Wochen. Der Chemiker hielt ihn.

Der Analytiker hatte versprochen, sich alle Unterlagen über die anderen Selbstmörder zu beschaffen, um sie ihm heute morgen zu zeigen. Cornut konnte nicht leugnen, daß es ihn interessierte. Ja, daß es eine Angelegenheit von größter Wichtigkeit war.

Wenn nicht alles bisherige falsch war, würde es ihm gelingen, wie es schließlich allen anderen gelungen war; er würde sich irgendwie umbringen und wahrscheinlich niemals erfahren, warum er es getan hatte.

Und es würde, wenn nicht alles bisherige falsch war, innerhalb der nächsten drei Wochen passieren.
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Die Universität begann ihren Tag. Im Senatsbüro füllte ein Angestellter eine Postablage und knipste einen Schalter an, und Sticky Dick, der Computer, machte sich daran, manchmal aus S.T.-J. (C.E.), Di. C. genannt, die gestrigen Examen in Englisch, Sanskrit und über die nuklearen Reaktionen des Bethe-Phönix-Zyklus zu zensieren. Medizinstudenten rollten ihre sezierten Leichen aus den Tiefkühlfächern und trieben die altehrwürdigen, respektlosen Scherze mit den abgetrennten Gliedmaßen. Im zentralen Aufnahmestudio widmeten sich die Fernsehtechniker ihrem endlosen Geheimkult, nämlich der Überprüfung der Stromleitungen und dem Spannungsausgleich; jede Vorlesung wurde routinemäßig auf Band aufgenommen, sogar diejenigen, die weder gesendet noch verliehen wurden.

Dreißigtausend Studenten taxierten hastig die vermutliche Laune ihrer jeweiligen Lehrer und kamen zu dem Schluß, daß sie von Glück reden konnten, wenn sie den Tag lebend überstehen würden. Immerhin war es noch besser, als den Versuch zu machen, in der Außenwelt voranzukommen.

Und in der Küche, neben dem Speisesaal der Fakultät im Mathe-Turm, half die Studentenserviererin Locille ihren Kommilitoninnen, die letzten Tropfen von den rostfreien Küchengeräten abzutrocknen. Sie hing ihre Schürze auf, kontrollierte ihr Make-up im Spiegel neben der Tür, fuhr mit dem Dienstaufzug nach unten und ging hinaus auf die heißen, lauten Gehwege des Innenhofs.

Locille fand sie weder heiß noch laut. Sie hatte Schlimmeres mitgemacht.

Locille war Stipendiatin; ihre Eltern waren Stadt, nicht Studium. Sie war erst seit zwei Jahren an der Universität. Sie verbrachte immer noch manches Wochenende zu Hause und wußte genau, was es hieß, in der Stadt jenseits der Bucht zu leben  oder schlimmer noch, auf einem Texas, einer Pfahlbausiedlung vor der Küste , dort war das ganze Leben Tag und Nacht ein einziger ohrenbetäubender Krach, und alle hockten aufeinander. Der Lärm auf dem Innenhof rührte nur von Menschenstimmen. Der Boden bebte nicht.

Locille hatte ein glückliches zierliches Gesicht, kurze Haare, einen gradlinigen Gang. Sie sah unbekümmert aus, war es aber nicht. Er hatte heute morgen so müde ausgesehen! Außerdem hatte er nichts gegessen, und das war ungewöhnlich bei ihm. Wenn er nicht Rührei mit Schinken nahm, so war es immer heißer Porridge mit Früchten darauf. Instinktiv mochte sie einen Mann, der gut aß. Vielleicht, plante sie, während sie einem Jungen zulächelte, der sie grüßte, ohne daß sie sein Gesicht überhaupt sah, würde sie morgen einfach Rührei vor ihn hinstellen. Dann äße er es wahrscheinlich.

Natürlich war das nicht das eigentliche Problem.

Locille erschauderte. Sie fühlte sich recht hilflos. Es war zum Verzweifeln, sich so viel daraus zu machen, was mit einem anderen vorging, und so weit abseits zu stehen.

Rennende Schritte ertönten hinter ihr und verlangsamten ihr Tempo.

»Hei«, keuchte ihr regelmäßiger Begleiter, Egerd, und paßte sich ihren Schritten an. »Warum hast du nicht an der Tür auf mich gewartet? Wie steht es mit Samstagabend?«

»Oh, hallo. Ich weiß noch nicht. Vielleicht brauchen sie mich beim Fakultätsball.«

Egerd sagte brüsk: »Sag ihnen doch, daß du nicht kannst. Daß du zum Texas mußt. Daß dein Bruder, hm, irgendeine Krankheit bekommen hat und du deiner Mutter bei der Pflege helfen mußt.«

Locille lachte.

»Ach, weißt du, Carnegan gibt mir sein Boot für diesen Abend. Wir könnten bis hinunter zum Hook fahren.«

Locille überließ ihm heiter ihre Hand. Sie mochte Egerd. Er war ein gutaussehender Bursche und freundlich. Er erinnerte sie an ihren Bruder … also nicht an ihren wirklichen, lebenden Bruder, sondern an den Bruder, den sie hätte haben können. Sie mochte Egerd. Aber sie hatte ihn nicht gern. Der Unterschied war für sie ganz deutlich. Egerd, zum Beispiel, hatte sie offensichtlich gern.

Egerd sagte: »Na, du brauchst dich ja nicht jetzt zu entscheiden. Ich werde dich morgen noch mal fragen.« Er führte sie zwischen zwei großen Gebäuden hindurch zu den Hintergärten des Campus, wo die Fakultät der Agronomie einen kleinen japanischen Pavillon in der Mitte der fünfzehn Morgen messenden, intensiv bebauten Versuchsfelder für Erbsen und Weizen errichtet hatte. »Ich fürchte, ich habe mir heute morgen beim alten Carl ein paar Tadel eingehandelt«, sagte er düster, als er daran zurückdachte.

»Wie dumm«, sagte Locille, obwohl das nichts Ungewöhnliches war. Aber dann weckte er ihre Aufmerksamkeit.

»Dabei habe ich doch nur versucht, Cornut einen Gefallen zu erweisen. Versucht? Verdammt noch mal, ich habe ihm das Leben gerettet.« Sie war jetzt ganz Ohr. Er fuhr fort: »Er war praktisch schon aus dem Fenster. Einfach übergeschnappt! Weißt du, ich glaube, bei der Hälfte dieser Professoren ist eine Schraube locker …! Jedenfalls wäre er, wenn ich nicht gerade noch aufgetaucht wäre, tot gewesen. Plumps. Mitten auf dem Campus.

Dabei«, fügte er heiter hinzu, »hatte ich mich ein bißchen verspätet.«

»Egerd!«

Er blieb stehen und sah sie an. »Was ist denn los?«

Sie tobte: »Du hättest dich nicht verspäten dürfen! Hast du denn nicht gewußt, daß Master Cornut sich auf dich verließ? Also wirklich, du solltest vorsichtiger sein!«

Sie war tatsächlich böse auf ihn. Egerd musterte sie nachdenklich und schwieg; irgendwie war ihm die Freude verdorben worden. Jäh nahm er ihren Arm.

»Locille«, sagte er völlig ernst, »bitte heirate mich für eine Weile. Ich weiß, ich habe hier nur ein Stipendium, und meine Noten sind schwach. Aber ich gehe nicht zurück. Hör zu, ich mache Mathe nicht weiter. Ich habe mit jemandem von der Medizin gesprochen. Dort gibt es eine Menge Jobs am Seucheninstitut, und dabei kommen mir meine Mathekenntnisse zugute. Ich bitte dich nicht um zehn Jahre deines Lebens. Wir können ja von Monat zu Monat weiter sehen, und sogar wenn du gegen eine Verlängerung bist, schwöre ich dir, daß ich es dir nicht übelnehme. Aber laß mich den Versuch machen, dich dazu zu bringen, bei mir bleiben zu wollen, Locille. Bitte. Heirate mich.«

Er schaute zu ihr herab, das breite sonnengebräunte Gesicht völlig offen, abwartend. Sie schaute ihm nicht in die Augen.

Nach einem Augenblick nickte er gefaßt.

»Nun gut, ich kann mich nicht mit Master Cornut messen, nicht wahr?«

Sie runzelte die Stirn. »Egerd, ich hoffe, du hast nicht das Gefühl … ich meine, nur weil du dir einbildest, daß ich mich für Master Cornut interessiere. Ich hoffe …«

»Nein«, sagte er grinsend. »Ich lasse ihn nicht aus dem Fenster stürzen. Aber weißt du was? So hübsch du auch bist, Locille, ich glaube nicht, daß Cornut überhaupt weiß, daß du existierst.«



Der Analytiker folgte Cornut durch die Tür. Er war wütend, daß er seinen Willen nicht durchgesetzt hatte  nicht auf Cornut im besonderen, sondern wütend im allgemeinen. Cornut sagte steif: »Es tut mir leid, aber ich werde nicht alles andere beiseite schieben.«

»Es wird Ihnen nichts anderes übrigbleiben, falls es Ihnen gelingen sollte, sich umzubringen.«

»Und das sollen Sie verhüten, nicht wahr? Oder ist die ganze Sache einfach Zeitverschwendung?«

»Es ist jedenfalls besser, als sich umzubringen.«

Cornut zuckte die Achseln. Das war ein logisch unwiderlegbarer Standpunkt. Der Analytiker ließ nicht locker. »Wollen Sie nicht über Nacht hierbleiben? Beobachtungen könnten uns die Antwort geben …«

»Nein.«

Der Analytiker zögerte, zuckte die Achseln, schüttelte Cornut die Hand. »Also schön. Vermutlich wissen Sie, daß ich, wenn es nach mir ginge, Sie gar nicht darum bitten würde. Ich würde Sie in die Klinik einweisen.«

»Natürlich würden Sie das«, beschwichtigte Cornut. »Aber es geht nun einmal nicht nach Ihnen, oder? Zweifellos haben Sie schon versucht, eine Zwangseinweisung beim Senatsbüro zu erwirken, nicht wahr?«

Der Analytiker hatte wenigstens die Güte, peinlich berührt auszusehen. »Autoritäre Intervention«, brummte er, »man sollte doch meinen, Sie hätten Verständnis dafür, daß auch die Bekämpfung der Geisteskrankheiten von Zeit zu Zeit etwas Unterstützung braucht …«

Cornut verließ den immer noch murmelnden Analytiker. Er trat in die Hitze des Innenhofs, und der Lärm traf ihn wie ein Faustschlag. Er machte sich aber nichts daraus; er war daran gewöhnt.

Er hatte sich soweit erholt, daß er amüsiert an das knappe Entrinnen heute morgen denken konnte. Es war ein verzwicktes Gefühl, in das sich Sorge mischte, aber er war immerhin imstande, auch die komische Seite zu sehen. Und es war einfach lächerlich. Selbstmord! Verzweifelte Leute begingen Selbstmord, keine glücklichen. Cornut war völlig glücklich.

Sogar der Analytiker hatte das zugeben müssen. Es war reine Zeitverschwendung gewesen, ihn in seinen verschwommenen Kindheitserinnerungen nach irgendeiner frühen, schwärenden, seelischen Wunde wühlen und wühlen zu lassen, deren Gift aus einem unbekannten Schlupfwinkel floß. Er hatte keine! Wie sollte er auch? Er stammte aus dem Akademikermilieu. Seine Eltern waren an der Fakultät dieser Universität gewesen. Ehe er laufen konnte, war er in den Hort und Kindergarten gesteckt worden, die von den bestgeschulten Fachkräften der Welt nach den besten Prinzipien der Kindererziehung geleitet wurden. Jedes Kind erhielt Liebe und Geborgenheit, jedes Kind erhielt das, was die größten Geister der Kinderpsychologie vorschrieben. Trauma? Es konnte einfach keins geben!

Es war nicht nur allem Anschein nach unmöglich, sondern auch Cornuts ganze Persönlichkeit wies keinerlei Anzeichen dafür auf. Seine Arbeit machte ihm große Freude, und obwohl er wußte, daß ihm etwas fehlte  eine sichere, feste Liebe , fühlte er, daß er sie auf die Dauer finden würde. Es kam ihm nicht in den Sinn, das beschleunigen zu wollen.

»Guten Morgen«, sagte er höflich zu den Studentengrüppchen auf den Gehwegen. Er begann eines von Carls mnemotechnischen Liedern zu pfeifen. Die Studenten, die ihm zunickten, lächelten. Cornut war ein beliebter Professor.

Er ging an der Phil-Halle, dem Lite-Bau, dem Vormed- und Verwaltungs-Turm vorbei. Je weiter er sich von seiner Heimstätte entfernte, desto kleiner wurde die Anzahl der Studenten, die ihn grüßten, aber sie nickten immer noch dem Professorentalar höflich zu. Das Dröhnen ferner Flugzeuge erfüllte den Himmel.

Der große Stahlbogen der Bay Bridge lag zwar hinter ihm, aber er konnte den nie endenden Autolärm darauf hören, und weiter weg das noch lautere Summen der Stadt.

Cornut blieb vor der Tür des Studios stehen, in dem er seine erste Vorlesung halten sollte.

Über die Meerenge warf er einen Blick auf die Stadt, in der Leute lebten, die nicht studierten. Da lag ein Geheimnis. Es war, dachte er, ein noch größeres Problem als der stumme Mörder in seinem eigenen Gehirn. Aber es war kein Problem, das er je zu lösen brauchte.

»Ein guter Lehrer ist ein gutgeschminkter Mann.« Das war eine von Master Carls Maximen. Cornut setzte sich an den langen Tisch und trug einen Klecks farbloser Unterlagen auf jede Backe auf. Das Kamera-Team stellte die Linsen auf ihn ein, während er die Creme, stets von den Backenknochen abwärts, in seine Haut rieb.

»Haben Sie Hilfe nötig?« Cornut sah auf und grüßte seinen Produzenten.

»Nein, vielen Dank.« Er verlängerte seine Augenbrauen ein Stückchen nach unten.

Die Uhr tickte halbe Sekunden. Cornut zog Altersfurchen (das war der Preis dafür, bereits mit dreißig ordentlicher Professor zu sein) und schminkte sich die Lippen. Er beugte sich vor, um sich noch genauer im Spiegel zu mustern, aber der Produzent unterbrach ihn. »Einen Augenblick … Verdammt, Mensch, nicht so viel Rot!«

Der Kameramann machte eine Probeaufnahme; im Monitor wirkte Cornuts Bild einen Stich blasser, einen Stich grüner.

»Das ist besser. Fertig, Professor?«

Cornut wischte sich die Finger an einem Tuch ab und setzte die goldene Perücke auf. »Fertig«, sagte er und stand auf, als der Minutenzeiger auf Punkt zehn rückte.

Aus einem Gitter über dem Bildschirm, der die ganze Vorderwand des Studios einnahm, ertönte seine für das Studioauditorium gedämpfte Erkennungsmelodie. Cornut ging auf seinen Platz vor dem Seminar zu, verbeugte sich, nickte, lächelte und tastete mit dem Fuß nach dem Pedal des Souffleurs, bis er es schließlich fand.

Das Seminar war voll. Er hatte über hundert Studenten leibhaftig vor sich. Cornut hatte gern ein großes Auditorium aus Fleisch und Blut  weil er an Traditionen hing, aber mehr noch, weil er den Gesichtern ablesen konnte, wie gut er ankam. Dieses Seminar gehörte zu seinen Lieblingsseminaren. Sie gingen auf seine Stimmung ein, ohne es zu übertreiben. Sie lachten nicht zu laut, sie hüstelten und flüsterten nicht. Sie lenkten nie die Aufmerksamkeit des größeren, breiteren Fernsehauditoriums von ihm selbst ab.

Cornut ließ seinen Blick über das Seminar wandern, während der Ansager seine Einführung für die Fernsehzuschauer beendete. Er erblickte Egerd, der über irgend etwas aufgebracht und gereizt zu sein schien und mit dem Mädchen aus dem Speisesaal der Fakultät flüsterte. Wie hieß sie doch? Locille. Glücklicher Bursche, sagte sich Cornut geistesabwesend, und dann kam ihm der Binomische Lehrsatz in den Sinn  der immer nahe lag  und verdrängte alles andere.

»Guten Morgen«, sagte er, »wir wollen uns gleich an die Arbeit machen. Heute behandeln wir die Verwandtschaft des Pascalschen Dreiecks mit dem Binomischen Lehrsatz.« Orgelmusik untermalte seine Worte. Hinter ihm, auf dem Monitor, erschienen die Zeichen p q in goldglänzenden Buchstaben. »Ich nehme an, daß Sie alle noch wissen, was der Binomische Lehrsatz ist  es sei denn, Sie haben Ihre Vorlesungen geschwänzt.« Sehr leises Gelächter  eigentlich nur ein kaum hörbares Glucksen, wie es einem so kleinen Scherz eben gebührte. »Die Erweiterung von p plus q ist natürlich deren zweite, dritte, vierte Potenz und so weiter.« Hinter ihm multiplizierte eine unsichbare Hand p + q in strahlendem Gold mit sich selbst. »P plus q-Quadrat ist p-Quadrat plus zwei pq-Quadrat plus q-Quadrat. P plus q hoch drei ist …« Der Goldschreiber notierte das Ergebnis, während Cornut sprach: p3+3p2q+3pq2+q3.

»Das ist doch wirklich kinderleicht, oder nicht?« Er machte eine Pause, dann, ohne mit der Wimper zu zucken: »Wie kommt es also, daß Sticky Dick sagt, fünfzehn Prozent von Ihnen seien bei der letzten Klausurarbeit gerade hierin durchgefallen?« Wärmeres Kichern, akzentuiert durch ein paar laute, verblüffte Hahas von hinten. Oh, das war ein prima Seminar.

Die Zeichen und Zahlen wischten sich auf dem Bildschirm von selbst aus, und ein kleiner Zeichentrickmaurer errichtete mit hochrotem Kopf eine Backsteinpyramide:



»Vergessen Sie jetzt einen Augenblick den Lehrsatz  was einigen von Ihnen bestimmt nicht schwerfallen wird!« (Leises Kichern, das er überging.) »Betrachten Sie das Pascalsche Dreieck. Wir bauen es wie eine Backsteinmauer auf, nur … Warten Sie eine Minute, mein Freund.« Der Zeichentrickmaurer hielt inne und schaute neugierig ins Auditorium. »Nur fangen wir nicht unten an. Sondern bauen von oben nach unten.« Der Zeichentrickmaurer plumpste vor Erstaunen auf die Nase. Dann zuckte er mit den Achseln, wischte die alte Mauer mit seinem Lappen weg, hing einen Backstein in die Luft und baute darunter ein Dreieck.

»Und wir nehmen keine Backsteine«, fügte Cornut hinzu, »sondern Zahlen.«

Der Maurer richtete sich auf, gab der Mauer auf dem Bildschirm einen Fußtritt und flog selbst hinterher, wobei er am Rande des Blickfelds gerade lange genug verhielt, um Cornut die Zunge herauszustrecken. Der Monitor zeigte nun einen Film mit lebenden Modellen, die, jedes ein Schild mit einer Zahl in der Hand, vor den Bänken des Universitätsstadions aufmarschierten und ein Pascalsches Dreieck bildeten:



Cornut drehte sich um und genoß die Konstruktion, die Pascal vor Jahrhunderten als erster aufgezeichnet hatte. »Wie Sie feststellen werden«, sagte er, »ist jede Zahl die Summe der Zahlen, die ihr in der Reihe darüber am nächsten stehen. Das Pascalsche Dreieck ist mehr als ein hübsches Muster. Es versinnbildlicht …« Er fesselte sie. Die Gesichter waren verzückt. Das Seminar ging fabelhaft mit.

Cornut nahm den Zeigestock mit der Elfenbeinspitze, der zwischen dem sonstigen zeremoniellen Schreibtischzubehör eines Professors  Papierschneider, Schere, Bleistiften  auf seinem Katheder lag und erklärte, mit jeder nur menschenmöglichen audio-visuellen Unterstützung, drei Millionen Fernsehteilnehmern die Verwandtschaft zwischen dem Pascalschen Dreieck und dem Binomischen Lehrsatz.



Jede Linie in Cornuts Gesicht, jedes Wort, jede tänzerische Pose oder lebende Zahl, die auf dem Monitor hinter ihm erschien, wurde von den Linsen der Kameras eingefangen, in Hochfrequenzwellen umgesetzt und eilte in die Welt hinaus.

Cornut hatte über hundert leibhaftige Zuschauer  die Creme der Creme; die Auserwählten, die persönlich in der Universität anwesend sein durften , aber die Zahl seiner Zuschauer betrug insgesamt drei Millionen. Im Sendeturm in Port Monmouth beobachtete der leitende Fernsehingenieur namens Sam Gensel aufmerksam, wie Elektronen die Zeichen auf Nabelhöhe der fünf Mädchen in der vierten Reihe des Pascalschen Dreiecks einblendeten: p4+4p3q+6p2q2+4pq3+q4.

Er interessierte sich nicht für die erstaunliche Tatsache, daß die Multiplikatoren der fünf Summanden in der vierten Potenz von p+q1,4,6,4,1 waren genau die Zahlen in der vierten Reihe des Dreiecks , aber es machte ihm viel aus, daß das Bild etwas verschwommen war. Er drehte an einem Regulator, schimpfte, drehte zurück, schaltete einen Wechselstromkreis zu und wurde mit einem schärferen, deutlicheren Bild belohnt. Während der Sendung fiel eine Röhre aus. Er nahm den Telefonhörer und rief das Reparatur-Team an.

Das schärfere, deutlichere Bild wurde zum nahesten Fernsehsatelliten gestrahlt und zur Erde zurückgeworfen. Auf dem Sandy-Hook-Texas blieb ein Junge namens Roger Hoskins, der stark nach Fisch roch, in der Tür seines Zimmers stehen, um zuzuschauen. Er machte sich nichts aus Mathematik, aber er war ein treuer Zuschauer; in dem Seminar saß seine Schwester, und Mami war immer dankbar dafür, wenn er ihr erzählen konnte, daß er einen Blick von ihrer überaus glücklichen, überaus außergewöhnlichen Tochter erhascht hatte. In einem Hort drunten in Manhattan mampften drei Knirpse fieberhaft Kekse und schauten zu; die geplagte Kindergärtnerin hatte entdeckt, daß die sich bewegenden Farben sie stillhielten. Im zwanzigsten Stock einer Mietskaserne auf Staten Island saß ein Monocar-Fahrer namens Frank Moran vor seinem Fernseher, während Cornut Pascals These zusammenfaßte. Moran hatte nicht viel davon. Er war gerade von der Nachtschicht nach Hause gekommen. Und schlief.

Es gab viele zufällige oder uninteressierte Zuschauer. Aber es gab mehr, es gab Tausende, ja unzählige Hunderttausende, die die Vorgänge gefesselt verfolgten.

Denn Bildung war schließlich etwas Kostbares.

Die Dreißigtausend an der Universität waren die Glücklichen; sie hatten die von Jahr zu Jahr schwereren Examen bestanden. Nicht einmal einer von tausend bestand dieses Examen; es war nicht nur eine Frage der Intelligenz, sondern auch der Begabung, aus der Universitätserziehung etwas Fruchtbares zu machen  gesellschaftlich gesprochen. Denn die Welt mußte arbeiten. Die Welt war zu groß, um faul zu sein. Das Land, das früher drei Milliarden Menschen ernährt hatte, mußte jetzt zwölf Milliarden ernähren.

Cornuts Fernsehpublikum konnte, wenn es wollte, Prüfungen ablegen und Noten erhalten. Dafür war Sticky Dick da; er zensierte elektronisch die Arbeiten, lieferte die Durchschnittsleistung und überreichte Studenten Diplome, die kein Professor je zu Gesicht bekam. Fast immer führten die Noten zu nichts. Aber für diejenigen, die in der traurigen Tretmühle der Produktion oder der noch traurigeren der Dienstleistungen eingespannt waren, war die Hoffnung wichtig. Da war zum Beispiel ein junger Mann namens Max Steck, der schon einen kleinen Beitrag zur Theorie der Matrizenringe geliefert hatte. Aber das genügte nicht. Sticky Dick sagte, es rechtfertige noch keine Mathematikkarriere. Er wurde als Sexautor eingespannt, denn Sticky Dicks Analysatoren hatten festgestellt, daß er schmutzige Gedanken hatte und kreativ war. Es gab Tausende von Max Stecks.

Da war noch Charles Bingham. Er arbeitete an den Reaktoren des Kraftwerks in der 14. Straße. Mathematik hätte ihm auf die Dauer vielleicht helfen können, Aufsichtsingenieur zu werden. Vielleicht auch nicht  denn die Kandidaten für diesen Job standen schon Schlange. Und es gab eine halbe Million Charles Binghams.

Sue-Ann Flood war die Tochter eines Farmers. Ihr Vater flog einen Hubschrauber, glitt säend, spritzend, düngend über die gepflügten Felder, und er wußte, daß die Zeit, die sie mit Studien auf College-Niveau verbrachte, ihr keine Universitätszulassung einbringen würde. Sue-Ann wußte das auch; Sticky Dick maß Fähigkeiten und Begabungen, keine Kenntnisse. Aber sie war erst vierzehn Jahre alt. Und sie hoffte. Es gab über zwei Millionen Sue-Anns, aber jede einzelne von ihnen wußte, daß all die anderen enttäuscht werden würden.

Diese Millionen von ihnen waren das unsichtbare Publikum, das Master Cornuts winziges Bild auf dem Kathodenschirm betrachtete. Aber es gab noch andere. Einer schaute von Bogota zu und ein anderer von Buenos Aires. Einer in Saskatchewan sagte: »Heute morgen hast du versagt«, und ein anderer, der hoch über den Rocky Mountains flog, sagte: »Können wir es jetzt nicht an ihm ausprobieren?« Und einer, der keine Viertelmeile von Cornut selbst auf unglaublich weichen Kissen vor seinem Fernseher lag, sagte: »Der Versuch lohnt sich. Dieser verfluchte Kerl geht mir auf die Nerven.«



Es war nicht gerade die leichteste Aufgabe, die einem Menschen gestellt werden konnte, die Verwandtschaft zwischen dem Pascalschen Dreieck und dem Binomischen Lehrsatz zu erklären, aber Cornut gelang es. Master Carls kleine mnemotechnischen Lieder halfen ihm dabei, aber was ihm am meisten half, war die unbändige Freude, die Cornut dabei empfand. Es war schließlich sein Leben. Während er das Seminar leitete, fühlte er wieder das Wunder von einst, als er selbst in einem solchen Seminar gesessen hatte. Er hörte kaum das Summen des Auditoriums, als er seinen Zeigestock hinlegte, um zu gestikulieren, und ihn wieder blindlings nahm, ohne seinen Vortrag zu unterbrechen. Mathematik zu lehren war für ihn eine Art Hypnose, eine intensive, aufwühlende Versenkung, die ihn seit seinem ersten Mathematikerseminar ergriffen hatte. Das war es, was Sticky Dick gemessen hatte, und das war es, warum Cornut bereits mit dreißig ordentlicher Professor war. Es war schon ein Wunder, daß so etwas Merkwürdiges wie eine Zahl überhaupt existierte, ein Wunder, das es nur mit dem noch größeren Wunder aufnehmen konnte, das Zahlen vollbrachten, indem sie sich so gehorsam dem Werk der Menschheit fügten.

Das Seminar summte und flüsterte.

Daß sie mehr als sonst flüsterten, erreichte ihn nebelhaft.

Er sah geistesabwesend auf. Es juckte ihn am Ansatz seines Halses. Er kratzte sich mit der Spitze des Zeigestocks, halb abgelenkt von dem Beweis, den er gerade erbringen wollte. Aber die visuellen Hilfsmittel auf dem Bildschirm waren so synchronisiert, daß er nicht stocken durfte; er nahm den Faden seiner Vorlesung wieder auf; er vergaß Jucken und Summen … Dann stockte er wieder.

Etwas stimmte nicht. Das Seminar summte lauter. Die Studenten in der ersten Reihe starrten ihn mit einem unvergleichlichen, noch nie dagewesenen Ausdruck an. Das Jucken kehrte unwiderstehlich zurück. Er kratzte sich; es juckte immer noch; er stocherte mit dem Zeigestock an seinem Hals herum.

»Nein. Nicht mit dem Zeigestock. Komisch«, dachte er, denn der Zeigestock lag auf seinem Katheder.

Plötzlich tat ihm der Hals schrecklich weh.

»Master Cornut, hören Sie auf!« schrie jemand … ein Mädchen. Nur langsam erkannte er die Stimme, Locilles Stimme, während sie aufsprang und die Hälfte des Seminars mit ihr. Sein Hals war ein stechender, brennender Schmerz. Ein warmer Faden rann ihm über die Brust  Blut! Aus seinem Hals. Er starrte das Ding in seiner Hand an, und es war gar nicht der Zeigestock, sondern der Brieföffner aus scharfem Stahl. Verwirrt und von Panik ergriffen wirbelte er herum und stierte in den Monitor. Es war sein eigenes Gesicht, über einem Hals, an dem aus einem schmalen Schlitz Blut tröpfelte!

Drei Millionen Zuschauer hielten den Atem an. Das halbe Studioauditorium brodelte auf ihn zu, allen voran Egerd und das Mädchen. »Nur mit der Ruhe, Sir! Hier, gestatten Sie …« Es war Egerd mit einem Taschentuch, das er auf die Wunde preßte. »Es ist nicht schlimm, Sir! Es ist nur … Aber es war knapp!«

Knapp … Um ein Haar hätte er sich vor seinem Seminar und vor dem Fernsehpublikum die Halsschlagader durchgeschnitten. Der Mörder in seinem Kopf wurde stärker und selbstsicherer, denn er scheute nicht einmal mehr das Tageslicht.






4.



Cornut war jetzt buchstäblich ein gezeichneter Mann. Er hatte einen sauberen, weißen, sterilen Verband um den Hals, und die Ärzte hatten ihm heiter versichert, daß, wenn der Verband abgenommen werde, eine hübsche Narbe zurückbleibe. Sie hatten ihn gebeten, sich bei ihnen einer gründlichen psycho-medizinischen Untersuchung zu unterziehen. Er sagte nein. Sie sagten: »Möchten Sie lieber tot sein?« Er sagte, er werde nicht sterben. Sie sagten: »Wie können Sie dessen sicher sein?« Aber in der Klinik ließ sich, wie es sich herausstellte, erst in ein paar Stunden eine solche Untersuchung durchführen, und er kämpfte sich den Weg ins Freie. Er war wütend auf die Ärzte, weil sie ihn belästigt hatten, auf sich selbst, weil er so ein Narr gewesen war, auf Egerd, weil er das Blut gestillt hatte, auf Locille, weil sie es gesehen hatte … seine Geduld mit der Welt war erschöpft.

Cornut stapfte wie ein Zugpferd mit Scheuklappen zur Turnhalle im Mathe-Turm, ohne nach links oder rechts zu sehen, obwohl er wußte, daß er beobachtet wurde. Augen. Jeder auf dem Campus richtete die Augen auf ihn und flüsterte. Er fand einen Studenten, der einigermaßen gewillt war, sich um seine eigenen Angelegenheiten zu kümmern (der Junge schaute nur bedenklich zu, wie Cornut sich ein Florett aussuchte, aber ein flüchtiger Blick von Cornut verwandelte sein Gesicht in undurchsichtigen Stein), und sie fochten eine ungestüme halbe Stunde. Die Ärzte hatten Cornut gesagt, er solle sich unbedingt ausruhen. Keuchend und mit schmerzenden Muskeln kehrte er deshalb in sein Zimmer zurück.

Er verbrachte einen langen, grüblerischen Nachmittag auf dem Bett liegend und die Decke anstarrend, aber es führte zu nichts. Die ganze Sache war einfach zu irritierend, um erträglich zu sein.

Ärzte hin oder her  um Viertel vor fünf zog er ein frisches Hemd an, um seine Verabredung beim Fakultätstee einzuhalten. Der Tee war eine Art offizieller Abschied für die Teilnehmer an der Expedition. Die Anwesenheit war obligatorisch, besonders für diejenigen wie Cornut, die die Reise mitmachen sollten; aber das war nicht der Grund, warum er hinging. Er hielt es für die letzte günstige Gelegenheit, von der Liste gestrichen zu werden.

Dreihundert Personen waren in dem riesigen Kuppelsaal anwesend. Die Universität nahm auffällig viel Platz in Anspruch; das war eine Tradition, wie die Bleistiftrandbemerkungen in allen Büchern der Bibliothek. Jeder der dreihundert warf Cornut einen schnellen Blick zu, als er hereinkam, und wandte ihn dann ab  einige mit unterdrücktem Lachen, einige mit Sympathie, die schlimmsten mit unnatürlicher Ausdruckslosigkeit. Soweit der Tratsch. Zum Teufel mit ihnen, dachte Cornut bitter, man könnte meinen, daß bisher noch kein Professor einen Selbstmordversuch gemacht hätte. Er konnte nicht umhin, manche Fetzen des Geflüsters aufzufangen.

»Und das ist schon das siebte Mal. Weil er so verzweifelt gern Dekan werden möchte, aber der alte Carl tritt nicht zurück!«

»Esmeralda! Du weißt genau, daß du dir das aus den Fingern saugst!«

Mit hochrotem Kopf schritt Cornut rasch an der kleinen Gruppe vorbei. Er ging wie auf glühenden Kohlen; jeder Schritt schien ihn zu rösten. Aber es gab auch andere Dinge, über die man beim Tee klatschen konnte, und manche der aufgefangenen Gesprächsfetzen betrafen überhaupt nicht ihn.

»… und wir sollen mit einem vierzehn Jahre alten Trevatron auskommen. Wissen Sie, was die Chinesen haben? Sechs funkelnagelneue. Und dazu Münzsilber für die Spulen!«

»Tja, aber die sind ja auch zwei Milliarden. Pro Kopf macht das also …«

Cornut blieb mitten in der trinkenden, essenden, redenden, wogenden Menschenmenge stehen und hielt nach Master Carl Ausschau. Als er ihn erblickte, machte der Dekan gerade einer seltsam aussehenden, betagten Gestalt seine Aufwartungen  St. Cyr, Präsident der Universität. Cornut war verblüfft. St. Cyr war ein alter und allem Anschein nach kranker Mann, der sich nur selten bei einem Fakultätstee sehen ließ. Immerhin war das hier ein besonderer  und auf alle Fälle könnte es ihm dadurch wesentlich leichter gelingen, von der Liste gestrichen zu werden.

Cornut drängelte sich zu ihnen, an einem stockbetrunkenen Philologen vorbei, der einer geduldigen Studentenserviererin Geilheiten zuflüsterte, und bahnte sich den Weg durch eine Gruppe von Anatomen.

»Ist dir aufgefallen, was für anständige Leichen wir in letzter Zeit bekommen? Seit dem letzten Feuerwaffenkrieg sind sie nicht mehr so gut gewesen. Natürlich taugen sie nur für die Geriatrie, aber das ist selektive Euthanasie für dich.«

»Können Sie nicht aufpassen, was Sie mit diesem Martini anstellen?«

Cornut stieß nur langsam zu Master Carl und Präsident St. Cyr vor. Je näher er kam, desto leichter konnte er sich bewegen. Es waren weniger Leute an St. Cyrs Saalende; er war zwar der Mittelpunkt der Zusammenkunft, aber die Gäste drängten sich nicht um ihn; er war so ein Typ.



St. Cyr war folgender Typ: der häßlichste Mann im ganzen Saal.

Es gab andere, die keineswegs hübsch waren  sondern alt oder fett oder krank. Aber St. Cyr war etwas Besonderes. Sein Gesicht war der Inbegriff der Häßlichkeit. Tiefe Narben bildeten ein Netz auf seinem Gesicht wie das lockere Gewebe, in das ein Käse verpackt wird. Eine Operation? Keiner wußte es. Er hatte sie schon immer. Und seine Haut war zyanblau.

Master Greenlease (Physikalische Chemie) und Master Wahl (Anthropologie) standen bei ihm. Wahl zweifellos nur, weil er so betrunken war, daß es ihm nichts ausmachte, mit wem er sprach; Greenlease, weil Carl ihn beim Ellenbogen festhielt und nicht losließ. St. Cyr nickte Cornut viermal zu wie ein Pendel. »Schö-nes Wet-ter«, sagte er wie eine schlagende Uhr.

»Ja, so ist es, Sir. Entschuldigen Sie mich bitte. Carl …«

St. Cyr hob die Hand, die an seiner Seite hing, und legte sie schlaff in Cornuts Hand  das war seine Version des Händeschüttelns. Er öffnete seinen narbigen Mund und stieß eine Reihe tonloser Knacklaute aus  das war seine Version des Kicherns. »Für Ma-ster Wahl wird es Schlechtwetter geben«, sagte er, wobei er die Silben wie ein Metronom tickte. Das war seine Version eines Witzes.

Cornut schenkte ihm ein leises wächsernes Lachen. Die Bemerkung bezog sich auf die Tatsache, daß auch Wahl die Studienreise mitmachen sollte. Cornut fand sie nicht komisch  jedenfalls nicht von seiner Warte aus, denn er hatte genug andere Dinge im Kopf.

»Carl«, sagte er, »entschuldige bitte.« Aber auch Master Carl hatte andere Dinge im Kopf; er zog Greenlease  Gott weiß warum  Informationen über die Molekularstruktur aus der Nase. Außerdem hatte St. Cyr seine Hand nicht losgelassen.

Cornut murrte innerlich und wartete. Wahl kicherte über irgendeinen Fakultätswitz, den St. Cyr sich wie ein Richter anhörte. Cornut ersparte es sich hinzuhören und dachte über St. Cyr nach. Natürlich ein komischer alter Kauz. Damit fing es an. Manche seiner Eigentümlichkeiten konnte man einem schwachen Herzen zuschreiben. Das wäre ein Grund für seine Bläue. Aber könnte der Grund sein, sich daran nicht operieren zu lassen?

Und wie verhielt es sich mit allem anderen? Der ausdruckslosen Miene? Der leblosen Stimme mit den deutlich artikulierten Endungen und Wörtern ohne jegliche hervorgehobene Silbe? St. Cyr sprach wie ein Automat. Oder wie ein Tauber?

Aber was wäre der Grund, um taub zu bleiben?

Besonders für einen Mann, dem eine Universität gehörte, einschließlich einer Universitätsklinik mit 800 Betten.

Wahl bemerkte endlich Cornuts Anwesenheit und klopfte ihm auf die Schulter  herzlich, entschied Cornut nach kurzem Nachdenken. »In letzter Zeit irgendwelche guten Selbstmorde verübt, alter Knabe?« Er hatte den Schluckauf.

»Mache Ihnen keine Vorwürfe. Ihre Schuld, Präsident, wissen Sie, weil Sie ihn mit uns nach Tahiti schleppen. Er mag Tahiti nicht.«

Cornut sagte beherrscht: »Die Expedition geht gar nicht nach Tahiti.«

Wahl zuckte die Achseln. »So wie wir Anthropologen es sehen, ist eine gottverlassene Insel genau wie eine andere gottverlassene Insel.« Er machte sogar einen Witz über sein Spezialgebiet! Cornut war entsetzt.

Anderseits schien St. Cyr weder Notiz davon zu nehmen noch etwas dagegen zu haben. Er flappte seine Hand aus Cornuts Hand und legte sie lässig auf Wahls bebende Schulter. In der anderen Hand hielt er ein volles Highball-Glas, das, wie Cornut beobachtete, immer voll blieb. St. Cyr trank und rauchte nicht, auch hatte Cornut noch nie gesehen, daß er einem hübschen Mädchen einen zweiten Blick gönnte. »Hö-ren Sie«, sagte er mit seiner Trauermarschstimme und drehte Wahl zu Carl und dem Chemiker um. »Das ist in-te-res-sant.«



Carl hatte den Präsidenten, Cornut, alles um sich herum vergessen bis auf die Tatsache, daß der Chemiker neben ihm etwas wußte, daß Carl selbst wissen wollte. Dort lag die Information, hinter der er her war. »Ich scheine mich nicht deutlich auszudrücken. Was ich wissen möchte, Greenlease, ist, wie ich mir die genaue Struktur eines Moleküls bildhaft machen kann. Können Sie mir folgen? Welche Farbe hat es zum Beispiel?«

Der Chemiker sah unbehaglich St. Cyr an, aber St. Cyr war offenbar gefesselt. »Also«, sagte er. »Hm. Der Begriff der Farbe läßt sich nicht anwenden. Die Lichtwellen sind zu lang.«

»Oh? Ich verstehe.« Carl war fasziniert. »Aber wie verhält es sich mit der Form? Ich habe diese Spielzeugkonstruktionen gesehen. Die Atome sind kleine Kugeln und werden mit Plastikstäben zusammengehalten  ich nehme an, sie stellen die Anziehungskraft dar. Gleichen sie annähernd der Wirklichkeit?«

»Nicht sehr. Die Anziehungskraft ist wirklich groß, aber man kann sie nicht sehen  oder vielleicht könnte man es doch« (Greenlease hatte wie die meisten anwesenden Universitätsmitglieder ein bißchen zuviel intus und war nicht in der Stimmung, den Versuch zu machen, Professoren, die, was immer ihr Status in der Zahlentheorie sein mochte, physikalisch-chemische Idioten waren, Molekularkräfte in Spielzeugtermini zu erklären), »wenn man erst einmal die Atome sehen könnte. Das eine ist nicht unmöglicher als das andere. Aber die Anziehungskraft sähe nicht wie ein Stab aus, genausowenig wie die Schwerkraft, die den Mond an die Erde bindet, wie ein Stab aussehen würde … Doch wir wollen sehen … Wissen Sie, was ich mit dem Wort ›Valenz‹ meine. Nein. Also, Sie verstehen genug von der Atomtheorie, um zu wissen, welche Rolle die Anzahl der Elektronen spielt bei … Oder wir wollen es anders betrachten.« Er machte eine Pause. Er schien an dem Punkt angelangt zu sein, die Atomstruktur über Bohr bis zu Demokrit zurückzuleiten. »Ich will Ihnen etwas sagen«, sagte er schließlich, »kommen Sie, wenn Sie es einrichten können, morgen bei mir vorbei. Ich habe einige Aufnahmen, die ich unter dem Elektronenmikroskop gemacht habe.«

»Oh, vielen Dank!« rief Carl begeistert. »Morgen … aber morgen breche ich doch zu dieser verfl …«, er lächelte St. Cyr an, »morgen bin ich schon auf dieser Expedition. Dann eben, sobald ich zurück bin, Greenlease. Vergessen Sie es nicht.«

Er schüttelte dem Chemiker, der sich verabschiedete, herzlich die Hand.

Cornut zischte wütend: »Darüber wollte ich mit Ihnen reden.«

Carl sah verblüfft, jedoch angenehm überrascht aus. »Ich wußte gar nicht, daß Sie sich für meine kleinen Experimente interessieren, Cornut. Es war wirklich faszinierend, ich habe immer geglaubt, daß zum Beispiel ein Silbernitratmolekül schwarz oder silbrig sei. Vielleicht hat es deshalb nicht mit meiner Arbeit geklappt. Greenlease sagt …«

»Nein, nicht darüber wollte ich reden. Ich meine die Expedition. Ich kann nicht mitkommen.«



Ein Beobachter aus einem Meter Abstand hätte geglaubt, daß St. Cyrs volle Aufmerksamkeit Wahl galt; er hatte das Interesse an dem Gespräch zwischen Carl und Greenlease schon vor einigen Minuten verloren. Aber der alte Kopf drehte sich wie ein Parabolspiegel. Die verblaßten blauen Augen konzentrierten sich auf Cornut. Das Metronom tickte langsam: »Sie müs-sen mit-kom-men, Cor-nut.«

»Müssen? Natürlich müssen Sie mitkommen. Um Himmels willen, Cornut … Hören Sie nicht auf ihn, Präsident. Natürlich kommt er mit.«

»Aber ich habe noch den ganzen Wolgren vor mir …«

»Und au-ßer-dem ei-nen Selbst-mord zu ver-ü-ben.« Die Muskeln an den Mundwinkeln versuchten die bläulichen Lippen in die Höhe zu ziehen, um zu zeigen, daß es ein Scherz war.

Aber Cornut brauste auf. »Sir, ich habe nicht die Absicht …«

»Sie hat-ten auch heu-te mor-gen nicht die Absicht.«

Carl schaltete sich ein. »Cornut, seien Sie still. Präsident, natürlich war das äußerst peinlich. Ich habe einen ausführlichen Bericht darüber erhalten, und ich glaube, wir können es als Unfall abtun. Vielleicht war es ein Unfall. Ich weiß es nicht. Man kann leicht aus Versehen einen Brieföffner in die Hand nehmen.«

Cornut sagte: »Aber …«

»Auf al-le Fäl-le muß er mit-kom-men.«

»Natürlich, Präsident. Das werden Sie doch verstehen, Cornut?«

»Aber …«

»Sie wer-den bit-te das Vor-Flug-zeug neh-men. Ich möch-te, daß Sie schon dort sind, wenn ich an-kom-me.«

»Sehr gut. Das wäre also klar.«

»Aber …«, sagte Cornut, doch er sollte kein Wort tiefer in diesen Gedanken eindringen; durch das Gewühl der Akademiker kamen ein Mann und eine Frau mit dem angespannten, nervösen Gehabe von Städtern heran. Die Frau trug eine Kamera, der Mann war ein Fernsehreporter.

»Präsident St. Cyr? Ja, natürlich. Vielen Dank für Ihre Einladung. Natürlich kommen wir mit einem ganzen Team her, wenn Ihre Expedition zurückkehrt, aber dürften wir vielleicht jetzt schon ein paar Aufnahmen machen? Wenn ich es richtig verstanden habe, so haben Sie sieben Ureinwohner ausfindig gemacht. Sieben? Ich verstehe. Es ist also ein ganzer Stamm, aber Sie werden sieben hierher mitbringen. Und wer ist der Leiter der Expedition? Oh, natürlich. Mühe, kriegst du auch Präsident St. Cyr richtig drauf?«

Der Daumen des Reporters drückte auf den Knopf seines Tonaufnahmegeräts, der die Tatsache aufzeichnete, daß neun Universitätsmitglieder eine Forschungsreise antraten, um sieben Ureinwohner abzuholen, daß die Expedition heute abend um neun Uhr in zwei Maschinen abflog, um ihren Bestimmungsort am frühen Morgen zu erreichen, Ortszeit, und daß der Nutzen für die anthropologische Forschung sicherlich alle Erwartungen übertreffen würde.

Cornut zog Master Carl beiseite. »Ich möchte nicht mitkommen. Was, zum Teufel, hat das überhaupt mit Mathematik zu tun?«

»Also bitte, Cornut. Sie haben gehört, was der Präsident gesagt hat. Es hat überhaupt nichts mit Mathematik zu tun, nein, das nicht, sondern es ist eine rein zeremonielle Funktion und außerdem eine große Ehre. Gerade jetzt sollten Sie sich nicht weigern. Sie sehen doch, daß einige Gerüchte über Ihre, hm, Unfälle ihm zu Ohren gekommen sind. Vermeiden Sie Reibereien.«

»Und was ist mit dem Wolgren? Was ist mit meinen, hm, Unfällen? Schon hier hätte ich mich um ein Haar umgebracht, und ich habe alle Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Was soll ich ohne Egerd tun?«

»Ich werde bei Ihnen sein.«

»Nein, Carl.«

Carl sagte klipp und klar: »Sie werden mitkommen.« Die Augen waren Sternensaphire.

Cornut musterte die Augen einen Moment und gab es dann auf. Wenn Carl diesen Ausdruck bekam und diesen Ton anschlug, hieß dies, daß jedes Argumentieren sinnlos war. Da Cornut den alten Mann liebte, hörte er an diesem Punkt immer auf zu argumentieren.

»Ich komme mit«, sagte er. Aber seine Miene hätte den Wein sauer machen können.



Cornut packte  er brauchte dazu fünf Minuten  und ging nochmals zur Klinik, um nachzuschauen, ob der Diagnose-Raum frei war, was nicht der Fall war. Er hatte nicht mehr viel Zeit  das erste Flugzeug startete in einer knappen Stunde , aber störrisch setzte er sich in das Wartezimmer. Resolut vermied er es, auf die Uhr zu schauen.

Als das Sprechzimmer zur Verfügung stand, ging alles rasch. Seine lebenswichtigen Daten wurden maschinell gemessen und maschinell untersucht, sein Blutbild wurde maschinell chromatografiert, automatisch wurde der Untersuchungstisch schräggestellt, damit er hinuntersteigen konnte, und als er sich anzog, guckte ihn ein Foto-Auge hinter seinen Sachen an, öffnete die Tür zum Korridor und sagte: »Vielen Dank. Warten Sie bitte draußen im Büro«, aus einem sich mechanisch einschaltenden Tonbandgerät.

Dort fand ihn Carl, völlig aufgeregt.

»Mein Gott, Junge! Wissen Sie, daß das Flugzeug schon startbereit ist? Und der Präsident hat ausdrücklich gesagt, daß wir die erste Maschine nehmen sollen. Kommen Sie! Draußen wartet ein Scooter auf uns …«

»Sorry.«

»Sorry! Was, zum Teufel, meinen Sie mit ›sorry‹? Kommen Sie!«

Cornut sagte unbeirrt: »Ich habe mich einverstanden erklärt mitzukommen. Und ich komme mit. Aber da ich das Gefühl habe, das Sie selbst mit mir teilen, daß die Ärzte mir vielleicht helfen können, mich nicht umzubringen, beabsichtige ich nicht, dieses Gebäude zu verlassen, ehe sie mir sagen, was ich tun soll. Ich muß die Ergebnisse meiner Untersuchung abwarten.«

Master Carl sagte: »Ach so.« Er warf einen Blick auf die Uhr an der Wand. »Ich verstehe«, sagte er. Er setzte sich nachdenklich neben Cornut.

Plötzlich grinste er. »Also schön, mein Junge. Dagegen kann der Präsident nichts einwenden.«

Cornut entspannte sich. Er sagte: »Gehen Sie ruhig schon voraus, Carl. Es hat keinen Sinn, daß wir beide in Schwierigkeiten geraten …«

»Schwierigkeiten!« Master Carl schien wohlgemut. Cornut erkannte, daß es dem Dekan endlich dämmerte, daß diese Forschungsreise eine Art Ferienreise war; er übte sich in Ferienstimmung. »Warum sollte es Schwierigkeiten geben? Sie haben einen guten Grund für Ihre Verspätung. Ich habe auch einen guten Grund, auf Sie zu warten. Schließlich bat mich der Präsident dringend, die Wolgren-Analyse mitzubringen. Wissen Sie, er interessiert sich sehr dafür. Und da ich sie nicht in Ihrem Zimmer gefunden habe, nehme ich an, daß sie in Ihrem Gepäck steckt; deshalb warte ich auf Ihr Gepäck.«

Cornut protestierte: »Aber sie ist nicht einmal annähernd fertig!«

Carl zwinkerte tatsächlich. »Also glauben Sie vielleicht, daß der den Unterschied merkt? Fühlen Sie sich geschmeichelt, daß er so interessiert ist, angeblich einen Blick hineinwerfen zu wollen!«

Cornut sagte murrend: »Na schön. Wie, zum Teufel, hat er überhaupt etwas davon erfahren?«

»Ich habe ihm natürlich davon erzählt. Ich … ich hatte in den letzten Tagen mehrmals Gelegenheit, mit ihm über Sie zu reden.« Carls Miene büßte etwas von ihrem Glanz ein. »Cornut«, sagte er streng, »wir können das doch nicht einfach so weiterlaufen lassen! Sie müssen Ihr Leben in Ordnung bringen. Nehmen Sie sich eine Frau.«

Cornut explodierte: »Master Carl! Sie haben kein Recht, sich in meine persönlichen Angelegenheiten zu mischen!«

»Haben Sie Vertrauen zu mir, mein Junge«, beschwatzte ihn der alte Mann. »Die Sache mit Egerd ist nur ein Notbehelf. Eine Dreißig-Tage-Ehe würde Ihnen bestimmt über das Schlimmste hinweghelfen, meinen Sie nicht?«

Drei Wochen, dachte Cornut zerstreut.

»Und wirklich, Sie haben eine Frau nötig. Es ist schlecht für einen Mann, sich allein durchs Leben zu schlagen«, erklärte er.

Cornut entgegnete bissig: »Und Sie?«

»Ich bin älter. Sie sind noch jung. Wie lange ist es her, seit Sie mit einer Frau zusammen waren?«

Cornut schwieg beharrlich.

»Sehen Sie? Es gibt viele reizende junge Mädchen auf der Universität. Sie wären stolz darauf. Jede von ihnen.«

Cornut wollte seine Gedanken nicht durch die Gänge wandern lassen, die sich ihnen gerade erschlossen hatten, aber sie taten es doch.

»Außerdem werden Sie sie zu allen gefährlichen Zeiten bei sich haben. Sie brauchen dann Egerd nicht mehr.«

Cornuts Gedanken eilten zurück und folgten einem vertrauten, weniger reizvollen Weg. »Ich werde es mir überlegen«, sagte er schließlich, als der Arzt mit seinem Befund, ein paar Schachteln Tabletten und einem Bogen Papier hereinkam. Der Befund war in jeder Hinsicht negativ. Die Tabletten? Nur für alle Fälle, sagte der Arzt; sie könnten nicht schaden, höchstens helfen.

Und der Bogen Papier … Oben stand: Streng vertraulich. Versuch. Studien über Selbstmordneigungen bei Angehörigen der Universität.

Cornut verdeckte es mit der Hand, unterbrach den Arzt, der gerade im Begriff war, die Verzögerung bei der Beschaffung dieser Akte für ihn zu erklären, und rief: »Jetzt aber nichts wie los, Carl! Wir können das Flugzeug noch kriegen.«

Aber das konnten sie, wie es sich herausstellte, nicht.

So schnell der Scooter auch raste, sie erreichten den Flugplatz noch gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie das erste Flugzeug der Expedition sich mit dem gewaltigen heulenden Dröhnen seiner VTO-Düsen vom Boden löste.

Zu Cornuts Erstaunen regte sich Carl nicht besonders darüber auf. »Na schön«, sagte er, »wir haben ja gute Gründe. Wir sind ja nicht absichtlich zu spät gekommen. Und jedenfalls …«, er erlaubte sich noch ein Zwinkern, das zweite innerhalb einer Viertelstunde … »haben wir jetzt Gelegenheit, im Privatflugzeug des Präsidenten mitzufliegen, nicht wahr? Das wahre Leben für uns aus den unterpriviligierten Klassen!« Er öffnete sogar den Mund, um zu kichern, unterließ es aber, oder, falls er es doch tat, ging das Geräusch unter.

Über ihnen hustete ein großer Riese, und eine Stichflamme stieg auf. Sie schauten in die Höhe. Flammen, überall Flammen am Himmel, die in großen weißen Tropfen zur Erde fielen.

»Mein Gott«, sagte Cornut leise, »und das war unser Flugzeug.«






5.



»Niemand zuvor«, sagte Master Carl nachdenklich, »küßte eine Konkubine.« Er guckte aus dem Fenster des Düsenflugzeugs und ließ den Satz auf seiner Zunge zergehen. Er war gut. Das ja. Aber war er vollkommen? Ein sich türmender Kumulus-Nimbus, weit unten, zog seine Aufmerksamkeit auf sich und lenkte ihn ab. Er seufzte. Ihm war nicht nach Arbeit zumute. Offenbar schliefen alle anderen im Flugzeug. Oder taten so. Nur St. Cyr sah, ganz vorne auf Luftkissen in eine halbkreisförmige Nische gebettet, so wach aus wie immer. Aber es war besser, sich nicht mit St. Cyr zu unterhalten. Carl war sich bewußt, daß die meisten Gespräche, die ihn betrafen, früher oder später entweder auf seine Privatforschungen oder die Zahlentheorie hinausliefen. Da er darüber mehr wußte als sonst ein Lebender, arteten sie in Vorlesungen aus. Das war bei St. Cyr nicht das richtige. Er hatte es schon vor langem klargemacht, daß er kein Interesse daran hatte, von Lehrern, die er engagierte, belehrt zu werden.

Außerdem war er verstimmt.

Merkwürdig, dachte Master Carl, weniger aus Groll als aus wissenschaftlicher Neugier, aber St. Cyr war ohne triftigen Grund ziemlich wütend auf Cornut und ihn gewesen. Es konnte nicht daran liegen, daß sie das erste Flugzeug versäumt hatten  wenn sie es noch bekommen hätten, wären sie jetzt tot, wie die Besatzung und die vier Assistenten, die darin saßen. Trotzdem war St. Cyr wütend gewesen, die Tick-Tack-Stimme heiser und atemlos, die haarlosen Augenbrauen fast finster. Master Carl wandte die Augen vom Fenster ab und ließ das Problem St. Cyr fallen. Möge er doch schmollen. Carl konnte keine Probleme leiden, für die es keine Lösung gab. Niemand zuvor, oh, küßte eine Konkubine. Aber war es etwa besser, sich an Liedtexte zu halten?

Er spürte eine Alkoholfahne in seinem Nacken.

»Es freut mich, daß Sie wach sind, Wahl«, sagte er, sich umdrehend, das Gesicht nur wenige Zentimeter von dem verkaterten Gesicht des Anthropologen entfernt. »Darf ich bitte Ihre Meinung hören? Was kann man leichter behalten: ›Niemand zuvor, oh, küßte eine Konkubine‹. Oder ›O hohes C, bejauchze jede Potenz‹?«

Wahl schauderte. »Um Himmels willen. Ich bin gerade erst aufgewacht.«

»Was macht das schon? Vielleicht hilft es. Mir geht es darum, eine Gedächtnisstütze zu finden, die sich unter allen Umständen einstellt  und sie«, sagte er taktvoll, »in eine verdauliche Form zu bringen.« Er drehte seinen Sitz herum, so daß er Wahl ansah, und blätterte in seinem Notizbuch, um dann eine vollgekritzelte Seite aufzuschlagen. »Können Sie das lesen? Verstehen Sie, mir geht es darum, daß man die aliquoten Zahlen schnell erkennen kann. Wie Sie natürlich wissen, können alle Quadrate nur mit einer von sechs einfachen Zahlen enden. Kein Quadrat kann mit einer Zwei, Drei, Sieben oder Acht enden. Darum war mein erster Gedanke  und ich bin immer noch nicht sicher, ob ich nicht doch auf dem richtigen Weg war , ›Nie Ziffern im Quadrat zu verwenden‹. Sicherlich erkennen Sie die Nützlichkeit. Drei Buchstaben im ersten Wort ›nie‹. Sieben Buchstaben in ›Ziffern‹, zwei in ›im‹ und acht in ›Quadrate‹. Das kann man sich leicht merken, glaube ich, und es spricht für sich selbst. Das halte ich für einen Hauptvorteil.«

»Ach so«, sagte Wahl.

»Aber«, fuhr Carl fort, »es ist negativ. Außerdem könnte man ›nie‹ falsch auffassen, nämlich wie ›nichts‹ oder ›nichtig‹, also als Null. Deshalb bin ich umgekehrt vorgegangen. Ein Quadrat kann mit einer Null, Eins, Vier, Fünf, Sechs oder Neun enden. Darum schrieb ich, wobei der Ausruf Oh für die Null steht: ›O hohes C, bejauchze jede Potenz!‹ Sie sehen also: Null, Fünf, Eins, Neun, Vier, Sechs. Entschuldigen Sie bitte, ich bin so gewohnt, vor Studenten zu dozieren, daß ich manchmal zu allzu ausführlichen Erklärungen neige. Wenn auch sehr viel dafür spricht, läßt sich doch einiges dagegen einwenden, ihm fehlt … aber … hmhm.« Er lächelte etwas verlegen. »Deshalb hatte ich gerade diesen Einfall: ›Niemand zuvor, oh, küßte eine Konkubine‹. Endlich recht einprägsam und mnemotechnisch, finden Sie nicht?«

»Und ob, Carl«, pflichtete ihm Wahl bei und rieb sich die Schläfen. »Sagen Sie, wo ist Cornut?«

»Es ist Ihnen doch klar, daß das ›o‹ hier wieder für die Null steht.«

»Oh, das ist er ja. Hallo, Cornut!«

»Seien Sie doch still. Lassen Sie den Jungen schlafen!« Carl wurde aus seiner Konzentration gerissen. Er beugte sich vor und sah zu seiner Genugtuung, daß Cornut in seinem Polstersitz noch leise schnarchte.

Wahl brach in Lachen aus, verstummte plötzlich mit verblüfftem Blick und umklammerte seinen Kopf. Nach einer kurzen Pause sagte er: »Sie sorgen für ihn, als wäre er Ihr Baby.«

»Also Sie brauchen wirklich nicht solche …«

»Ein Baby! Ich habe zwar schon von Unfallsanfälligkeiten gehört, aber diese ist wirklich fantastisch. Nicht einmal Joe Btfsk läßt Flugzeuge zerschellen, in denen er hätte sitzen sollen, aber nicht saß.«

Master Carl schluckte seine instinktive Erwiderung hinunter, schwieg, um seine Fassung wiederzugewinnen, und suchte nach einer passenden Bemerkung. Diese Mühe wurde ihm erspart. Das Flugzeug schwankte leicht, und die fernen Gewitterwolken wirbelten am Horizont herum. Es waren natürlich nicht die Wolken. Sondern das Flugzeug, das sich zur Landung senkte, von einem unsichtbaren Radar gelenkt. Es war nur eine schwache Bewegung, aber trotzdem stürzte Wahl hastig zur Toilette, und Master Cornut wachte auf. Carl sprang auf, sobald er sah, daß der jüngere Mann sich rührte, und beugte sich über ihn, bis er die Augen aufschlug. »Geht es Ihnen gut?« fragte er unverzüglich.

Cornut blinzelte, gähnte und reckte seine Muskeln.

»… Ich glaube schon. Ja.«

»Wir setzen gerade zur Landung an.« Carls Stimme klang erleichtert. Er hatte zwar erwartet, daß nichts passieren würde. Warum sollte es denn? Aber es bestand doch die Möglichkeit, daß etwas … »Ich kann Ihnen eine Tasse Kaffee aus der Kombüse holen.«

»Na gut … nein. Lassen Sie es. Wir sind ja gleich gelandet.« Unter ihnen glitt die Insel schräg hin und her, wie ein fallendes Blatt  ein Blatt, das, zumindest in ihren Augen, in die Höhe fiel, denn es wuchs ungeheuer schnell. Wahl kam aus der Toilette und starrte die Häuser an.

»Dreckige Hütten«, brummte er. Es regnete unter ihrem Flugzeug  nein, um sie herum  nein, über ihnen. Sie hatten die zerfetzte Wolkenschicht durchflogen, und die ›Hütten‹, von denen Wahl einen Blick erhascht hatte, lagen deutlich unter ihnen. Aus den Wolkenfetzen fiel Regen.

»Ku-mu-li o-ro-gra-phi-scher Her-kunft«, sagte St. Cyrs unmodulierte Stimme neben Master Carls Ohr. »Über die-ser In-sel gibt es im-mer Wol-ken. Ich hof-fe, daß das Un-wet-ter Sie nicht stört.«

Master Wahl sagte: »Mich stört es.«



Sie landeten, die Räder des Düsenflugzeugs quietschten leise, als sie die nasse Zementbahn berührten. Ein kleiner dunkler Mann rannte herbei und eskortierte sie, einen Schirm schützend über St. Cyrs Kopf haltend, zum Verwaltungsgebäude, obwohl der Regen fast aufgehört hatte.

Offensichtlich kamen ihnen St. Cyrs Ruf und Stellung zugute. Die ganze Gesellschaft passierte den Zoll ohne Kontrolle; die braunhäutigen Zollbeamten rührten nicht einmal ihre Koffer an. Einer von ihnen musterte flüchtig das aufgestapelte Gepäck der Expedition und singsangte in ein tragbares Tonbandgerät »Forschungsinstrumente«, was das Gerät wieder ausspie: »Forschungsinstrumente … Forschungsinstrumente«.

Master Carl unterbrach ihn. »Das ist mein persönlicher Koffer! Er enthält keine Forschungsinstrumente.«

»Entschuldigen Sie«, sagte der Zollbeamte höflich, aber er bezeichnete unbeirrt jedes Gepäckstück weiter als »Forschungsinstrumente«; das einzige Zugeständnis, das er nach Carls Richtigstellung machte, war, daß er die Stimme senkte.

Es war, nach Master Carls Meinung, eine Beleidigung, und er hatte vor, sich bei einer Autorität darüber zu beschweren. Forschungsinstrumente! Sie hatten überhaupt nichts bei sich, was den Namen ›Forschungsinstrumente‹ verdiente, es sei denn die Handschellen, die Master Wahl mitgenommen hatte, falls die Ureinwohner sich sträuben sollten mitzukommen. Er spielte mit dem Gedanken, sich an St. Cyr zu wenden, aber der Präsident unterhielt sich mit Cornut. Carl wollte nicht stören. Er hatte nichts dagegen, Cornut zu unterbrechen, aber den Präsidenten der Universität zu unterbrechen, war etwas anderes.

Wahl sagte: »Was ist das da drüben? Sieht mir wie eine Bar aus. Wie wärs mit einem Drink?«

Carl schüttelte frostig den Kopf und stapfte auf die Straße. Die Reise machte ihm keine Freude, und das war schade, dachte er, denn er erkannte, daß er sich eigentlich darauf gefreut hatte. Man brauchte von Zeit zu Zeit einen Szenenwechsel von den akademischen Gefilden. Sonst lief man Gefahr, verstaubt und provinziell zu werden, den Kontakt mit der Menschenmasse außerhalb der Universität zu verlieren. Aus diesem Grund hatte Carl es sich zur Gewohnheit gemacht, in den über dreißig Jahren seiner Lehrtätigkeit wenigstens einmal im Jahr eine Aufgabe zu übernehmen oder sich eine auszudenken, bei der er mit der außerakademischen Welt in Berührung kam.

Er stand in einer Tür, um nicht der plötzlich hervorbrechenden heißen Sonne ausgesetzt zu sein, und schaute die breite Straße entlang. Die »dreckigen Hütten« waren überhaupt nicht dreckig; nur Wahls schlechte Laune hatte ihn das behaupten lassen, nicht sein Verstand. Ja, sie waren sogar sauber, staunte Master Carl. Nicht schmuck. Und nicht groß. Aber sie sahen gemütlich und keineswegs abstoßend aus. Es waren schlichte Fertighäuser aus irgendeiner Art gepreßter Fiber, mit Plastik verbunden  höchstwahrscheinlich ein einheimisches Produkt, diagnostizierte Master Carl; Palmenpulp war dabei verwertet worden.

Ein Hubschrauber surrte, tauchte, setzte vor ihm auf der Straße auf, faltete seine Propeller und rollte zu dem Eingang des Gebäudes, in dem Carl stand. Der Pilot sprang heraus, rannte zur anderen Seite der Maschine und öffnete die Tür.

Das war aber merkwürdig.

Der Pilot benahm sich so, als würde die Kaiserin Katharina den Fuß auf eben jenen Boden setzen, über den sie herrschte, aber was aus dem Hubschrauber stieg, war keine erwachsene Dame, sondern sah, auf den ersten Blick, wie eine vierzehnjährige Blondine aus. Carl spitzte die dünnen Lippen und blinzelte in die grelle Sonne. Komisch, wunderte er sich, diese Person winkte ihm!

Diese Person sagte mit der metallenen Stimme keiner Vierzehnjährigen: »Sie sind Carl. Kommen Sie schon, steigen Sie ein. Ich warte schon seit anderthalb Stunden auf euch und muß noch heute abend in Rio de Janeiro sein. Und treiben Sie bitte diesen alten Bock St. Cyr zur Eile an!«

Zu Carls Verblüffung erschlug St. Cyr die Kleine nicht.

Er trat hinaus und grüßte sie so freundlich, wie seine tonlose Stimme klingen konnte, und setzte sich in stummer Verbundenheit alter Freundschaft neben sie auf den Vordersitz des Hubschraubers. Aber nicht nur das war erstaunlich. Bei näherer Betrachtung war das »Mädchen« auch eine Überraschung, denn es war gar kein Mädchen, sondern eine geschminkte Großmutter mit geliftetem Gesicht, Bermuda-Shorts und einer blonden Perücke! Warum konnten Frauen nicht mit Anmut altern, wie St. Cyr oder übrigens Master Carl selbst?

Immerhin konnte sie, wenn St. Cyr sie kannte, nicht so übel sein, und außerdem mußte Carl sich um etwas anderes kümmern. Cornut fehlte.

Der Hubschrauber war startbereit. Carl stand auf. »Warten Sie, es fehlt jemand!« Keiner hörte auf ihn. Die Großmutter in Shorts plauderte in St. Cyrs Ohr, ihre Stimme klang seltsam und gedämpft durch die sich stufenweise entzündenden Raketen, die die Propeller ankurbelten. »Präsident St. Cyr! Lassen Sie bitte den Piloten umkehren.« Aber St. Cyr wandte nicht einmal den Kopf.

Master Carl war beunruhigt. Er drückte das Gesicht ans Fenster und schaute auf die Eingeborenenstadt zurück, aber sie war schon zu weit entfernt, so daß er nichts mehr erkennen konnte.

Natürlich, so sagte er sich, bestand keine Gefahr. Es gab auf der ganzen Welt keine feindlichen Eingeborenen mehr. Kein Blitz schlug ein. Cornut war so sicher, als läge er in seinem eigenen Bett.

»Genauso sicher«, beruhigte ihn sein Verstand ernst, aber auch nicht sicherer.



In Wirklichkeit trank Cornut ein Glas Bier an dem staubigen Tisch einer Straßenkneipe. Zum erstenmal seit  war es einer Ewigkeit?  hatte sein Verstand wieder Frieden gefunden.

Er dachte nicht an die Anomalien, die ein statistischer Zensus in Wolgrens Distributivgesetz entdeckt hatte. Er dachte nicht an die von Master Carl vorgeschlagene Heirat, ja nicht einmal an die lästige Unterbrechung, die diese Expedition darstellte. Sie kam ihm gar nicht mehr so lästig vor, nachdem er einmal hier war. Es war so still. Es glich dem Duft einer neuen Blume. Er prüfte es versuchsweise mit den Ohren und entschied, daß es zwar seltsam, aber angenehm war. Ein paar hundert Meter weiter knatterte irgendein Flugzeug in den Himmel, störte die Stille, aber das Merkwürdige war, daß die Stille wiederkehrte.

Cornut hatte jetzt endlich die Gelegenheit, nach der er seit dem Verlassen der Klinik gestern abend suchte, und zwar zehntausend Meilen davon entfernt. Er bestellte bei der gelbhäutigen Kellnerin noch ein Bier und zog den Bericht aus der Tasche, den dieser Arzt ihm gegeben hatte.

Es waren mehr, als er erwartet hatte.

Wie viele Fälle, hatte der Analytiker gesagt, waren an seiner eigenen Universität vorgekommen? Ungefähr fünfzehn. Aber hier standen über hundert Krankheitsgeschichten. Er überflog die Zusammenfassungen und entdeckte, daß das Problem sich über die Universität hinaus ausdehnte  Fälle an anderen Hochschulen, Fälle völlig außerhalb der Universitätskreise. Offenbar hatte es auch unter Regierungsbeamten um sich gegriffen. Und da war eine Konzentration von zwölf Fällen unter den Mitarbeitern eines einzigen Fernsehsenders.

Er las die bedeutungslosen Namen und studierte die fast ebenso bedeutungslosen Fakten. Einer der Leute vom Fernsehen hatte bei einem angeblich narrensicheren Heizkissen achtmal Kurzschluß verursacht, ehe es ihm gelang, auf diese Weise zu sterben. Er war glücklich verheiratet und sollte gerade befördert werden.

»Ancora birra?« Cornut schrak zusammen, aber es war nur die Kellnerin.

»Na gut  warten Sie.« Diese dauernden Unterbrechungen hatten keinen Sinn. »Bringen Sie mir ein paar Flaschen.«

Die Sonne ging unter, die Wolken waren machtlos, die Insel vor ihrer Hitze zu schützen, denn der Horizont war klar und blau. Es war heiß, und das Bier machte ihn schläfrig.

Es kam ihm in den Sinn, daß er eigentlich versuchen sollte, die anderen einzuholen. Sie waren sicher aus Versehen ohne ihn abgeflogen, Master Carl tobte wahrscheinlich.

Es kam ihm auch in den Sinn, daß es hier gemütlich war. Auf einer kleinen Insel wie dieser würde es ihm nicht schwerfallen, die anderen zu finden, wenn er es wollte. Indessen hatte er noch etwas Bier und all diese Berichte, und es störte ihn nicht weiter, daß er, obwohl er alle von A bis Z durchgelesen hatte, keinen entdecken konnte, bei dem der Ablauf des Syndroms mehr als zehn Wochen betragen hatte, um seinen Höhepunkt zu erreichen. Zehn Wochen. Ihm verblieben noch zwanzig Tage.



Master Carl befahl: »Umkehren! Sie können doch den armen Jungen nicht sterben lassen!«

Erstaunlicherweise wieherte St. Cyr. Die Frau lachte schrill: »Es geht ihm gut. Was ist denn los, wollen Sie ihm etwa den Spaß verderben? Geben Sie dem Jungen doch die Chance, sich umzubringen!«

Carl holte tief Luft. Dann fing er wieder davon an, aber es nutzte nichts, sie beharrten darauf, die Sache auf die leichte Schulter zu nehmen. Er sank auf seinen Sitz zurück und starrte aus dem Fenster.

Der Hubschrauber landete vor einem Gebäude, das größer war als die meisten Fertighäuser. Die Fenster hatten Scheiben und waren vergittert. Die Blondine sprang wie eine Gummipuppe auf und kreischte: »Alles aussteigen. Hopp, hopp, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«

Mürrisch folgte Carl ihr in das Gebäude. Er wunderte sich, wie er sie, wenn auch nur auf den ersten Blick und aus einiger Entfernung, für ein Mädchen hatte halten können. Hellblaue Augen unter blondem Haar, das ja; aber die Augen waren blutunterlaufen, das Haar ein über den Schädel gezogener gelber Schopf. Sie verabscheuend und sich über Cornut Sorgen machend, stieg er eine Treppe hinauf, ging durch eine Gittertür und schaute in einen doppelt vergitterten Raum.

»Die Ur-ein-woh-ner«, sagte St. Cyr mit seiner tonlosen Stimme.

Es war das Ortsgefängnis, das nur eine Zelle hatte. Und in dieser Zelle waren ein Dutzend oder mehr kleiner, olivhäutiger, zerlumpter Männer und Frauen zusammengepfercht. Keine Kinder dabei. Keine Kinder, dachte Carl verdrossen, dabei hatte man ihnen doch einen ganzen Stamm zur Auswahl versprochen! Die da waren alle alt. Die jüngsten sahen mindestens wie hundert aus …

»Schau-en Sie sie sich sorg-fäl-tig an«, sagte St. Cyrs langsame Stimme. »Es ist kei-ner dar-un-ter, der ü-ber fünf-zig Jah-re alt ist.«

Master Carl fuhr zusammen. Schon wieder Gedankenlesen! Mit einem Anflug des Neids dachte er, wie wunderbar es sein mußte, so weise, so erfahren, so allwissend zu sein, daß man wie St. Cyr wußte, was ein anderer dachte, ehe er es laut aussprach. Es war jene Weisheit, die, wie er hoffte, seine Untergebenen ihm zuschreiben würden, aber sie taten es nicht; und es war schmerzlich mit anzusehen, daß St. Cyr sie besaß.

Master Carl schritt gereizt den Korridor entlang und betrachtete die Ureinwohner durch die elektrisch geladenen Stäbe. Ein gelbhäutiger fetter Mann in geblümten Shorts kam herein, verbeugte sich vor der blonden Frau, verbeugte sich vor St. Cyr, gönnte Master Carl ein leichtes Nicken und behandelte die anderen wie Luft. Eine lehrsame Demonstration, wie ein Mann mit echter Menschenkenntnis gleich beim ersten Kontakt mit einer Gruppe von Fremden die Wichtigkeitsgrade erkannte. »Ich«, verkündete er, »bin Ihr Dolmetscher. Sie möchten mit Ihren Ureinwohnern sprechen. Bitte. Der Kleine dort spricht etwas Englisch.«

»Vielen Dank«, sagte Master Carl. Der Kleine war ein mürrisch dreinblickender Kerl, der etwa die gleiche Tracht trug wie die anderen, zerschlissene Shorts und einen kurzärmligen Kittel mit einem unverhältnismäßig hohen, engsitzenden Kragen. Die Kleider sahen sehr, sehr alt aus; nicht nur abgetragen, sondern alt. Männer und Frauen waren gleich gekleidet. Nur bei den Kragen und Schulterklappen der Kittel gab es einige Abweichungen. Sie schienen militärische Rangabzeichen zu haben. Der Kragen einer Frau hatte zum Beispiel einen roten Tuchspiegel mit einem goldenen Querstreifen; das Rot war nun verblaßt, das Gold stumpf geworden, aber früher hatten sie einmal geleuchtet. Auf dem Goldstreifen war ein fünfzackiger Stern aus gelbem Tuch. Der kleinste der Männer, der aufblickte, als der Dolmetscher sprach, hatte einen roten Spiegel mit einem viel breiteren Goldstreifen und drei Sternen aus grünlichem, mattem Metall. Ein anderer Mann hatte einen roten Spiegel mit drei Tuchsternen.

Diese drei, die beiden Männer und die Frau, traten vor, legten die flachen Hände auf ihre Knie und verbeugten sich mit einem Ruck. Der mit dem Metallstern hauchte: »Tai-i Masatura-san. Ich Hauptmann, Sir. Die sind von meiner Abteilung: Heicho Ikuri, Joto-hei Skohuto.«

Master Carl trat angeekelt zurück Sie stanken! Sie sahen eigentlich nicht schmutzig aus, aber ihr Teint war fürchterlich  narbig, runzlig, faltig, dazu gelblich, und sie strömten einen säuerlichen Schweißgeruch aus. Er sah den Dolmetscher an. »Hauptmann? Ist das ein Armeedienstgrad?«

Der Dolmetscher grinste. »Jetzt keine Armee mehr«, sagte er beruhigend. »O nein. Schon lange nicht mehr. Aber sie behalten Militärtitel, verstehen Sie? Von Vater auf Sohn, von Vater auf Sohn, einfach so. Dieser Kerl da, der Tai-i, sagt mir, daß sie alle der Kaiserlich Japanischen Streitmacht angehören, die demnächst über Washington, D. C, abspringen, um es zu erobern. Tai-i ist Hauptmann; ich glaube, er führt den Befehl über sie alle. Heicho  das ist die Frau  ist, wie der Hauptmann mir sagt, eine Art Feldwebel. Wichtiger als der andere Kerl, der, wie sie es nennen, Obergefreiter ist.«

»Ich weiß nicht, was ein Feldwebel oder Obergefreiter ist.«

»O nein. Wer tut das schon? Aber für sie ist es offenbar wichtig.« Der Dolmetscher zögerte, grinste und krächzte: »Sie sind auch verwandt. Der Tai-i ist der Papa, die Heicho ist die Mama, der Joto-hei ist der Sohn. Alle heißen Masatura-san.«

»Schmutzig aussehende Gestalten«, erklärte Master Carl. »Gott sei Dank habe ich nicht näher mit ihnen zu tun.«

»O doch«, sagte eine ernste langsame Stimme hinter ihm, »das ha-ben Sie. Das ist Ih-re Ver-ant-wort-lichkeit, Carl. Sie müs-sen ih-re me-di-zi-ni-sche Un-tersu-chung ü-ber-wa-chen.«

Master Carl runzelte die Stirn und protestierte, aber er kam nicht darum herum. St. Cyr erteilte Befehle, und das war ein Befehl.

Die Ärzte untersuchten die Ureinwohner so gründlich wie sezierte Leichen. Mediziner, dachte Master Carl angeekelt. Wie können sie nur? Aber sie taten es. Sie hießen Männer und Frauen sich ausziehen  schlaffe Brüste, Hängebäuche, eine Grenze tieferen Olivgrüns, die den Übergang vom Schatten zur Sonne an den von Kragenrändern, Ärmel- und Hosensäumen hervorgerufenen Linien zeigte. Carl hielt es aus, solange er konnte, dann ging er nach draußen und ließ sie nackt und stolz neben ihren Lumpen zurück, während die Ärzte an ihnen herumfummelten und über sie wie Preisrichter bei einer Viehschau murmelten.

Er hatte nicht nur die Eingeborenen satt, deren Interesse an einem Mathematiker zwar nicht gleich Null war, das nicht, aber verschwindend klein. Sondern er wollte Cornut finden.

Am Himmel stand ein riesiger Mond.

Carl ging zu der Stelle zurück, an der der Hubschrauber eine schwarze Silhouette auf den silbrigen Staub warf. Der Pilot war auf seinem Sitz halb eingenickt, und Carl fuhr ihn mit einer Schärfe und Entschlossenheit, die er bisher Kritikern in Math.Trans. vorbehalten hatte, an: »He, los! Ich habe nicht die ganze Nacht Zeit.« Der überrumpelte Pilot war schon mit seinem Passagier in der Luft, ehe er merkte, daß es weder seine Chefin, noch die jung-alte Blonde, noch ihr ebenbürtiger Partner, der uralte St. Cyr, war.

Da spielte es keine Rolle mehr. Wer A sagt, muß auch B sagen; als Carl ihm befahl, zur Stadt zurückzukehren, wo das Düsenflugzeug gelandet war, murrte der Pilot zwar vor sich hin, fügte sich jedoch.

Es war nicht schwer, ausfindig zu machen, wohin Cornut gegangen war. Der motorisierte Polizist nannte Carl die Kneipe an der Straße, die Kassiererin nannte ihm eine Eingeborenencaféteria, der Mann hinter dem Büfett hatte beobachtet, daß Cornut sein Sandwich nicht aufgegessen und seinen Kaffee nicht ausgetrunken hatte, sondern wieder  zum Flugplatz getorkelt war. Dort hatte der Kontrollturm ihn kommen sehen, er hatte vergeblich versucht, sich ein Transportmittel zu beschaffen, um den anderen zu folgen, und er war daraufhin störrisch auf der schnurgeraden Landstraße in den Dschungel getorkelt.

Er habe kaum die Augen aufhalten können, fügte der Mann im Kontrollturm hinzu.

Carl drängte den motorisierten Polizisten zum Handeln. Er hatte Angst.

Der kleine Scooter hoppelte über die Landstraße, die Zwillingsscheinwerfer suchten den Pflanzenwuchs zu beiden Seiten ab. Bitte findet ihn, flehte Carl innerlich. Ich habe ihm versprochen …

Die Bremsen quietschten, und der Scooter kam rutschend zum Stillstand.

Der Polizist war klein, dünn, jung und flink, aber schneller noch als er sprang Carl als erster von dem Scooter und war als erster an der Seite der zusammengekauerten Gestalt unter dem Brotbaum.

Zum erstenmal seit Wochen war Cornut ohne einen Schutzengel eingeschlafen  richtiger gesagt, ohnmächtig geworden. Der Augenblick zwischen Erwachen und Schlaf, der Augenblick, der ihn dutzendmal um ein Haar getötet hätte, hatte ihn am Rand einer verlassenen Straße mitten in einem Pfuhl betäubend riechender, weicher Vegetation erwischt.

Carl hob behutsam den schlaffen Kopf.

»… Mein Gott«, sagte er, ein Stoßgebet, kein Fluch, »er ist nur betrunken. He, kommen Sie! Helfen Sie mir, ihn zu Bett zu bringen.«



Cornut wachte trotz eines üblen Geschmacks im Mund und eines Brummschädels gutgelaunt auf. Master Carl saß an einem Klapptisch, eine abgeschirmte Lampe über dem Kopf. »Oh, Sie sind wach. Ausgezeichnet. Ich habe mich vor ein paar Minuten von dem Portier rufen lassen, falls …«

»Ja. Vielen Dank.« Cornut bewegte seinen Kiefer versuchsweise hin und her, aber es war kein gelungener Versuch. Trotzdem war ihm wohl zumute. Er war schon lange nicht mehr betrunken gewesen, und ein Kater war ihm so wenig vertraut, daß er sich dafür interessierte. Er setzte sich auf den Rand seines Bettes. Der Portier hatte offenbar von Master Carl Anweisungen erhalten, denn dort standen Kaffee in einer Zinnkanne, sowie eine dicke irdene Tasse. Er trank etwas Kaffee.

Carl beobachtete ihn eine Weile, dann wandte er sich wieder seinem Tisch zu. Vor ihm stand ein Krug mit irgendeiner grünlichen Flüssigkeit und daneben lag der übliche Fotostapel. »Wie finden Sie dieses?« fragte er. »Sieht es wie ein Stern aus?«

»Nein.«

Carl ließ es wieder auf den Haufen fallen. »Becquerel war nicht besser«, sagte er mysteriös.

»Es tut mir leid«, sagte Cornut heiter. »Wie Sie wissen, interessiere ich mich nicht besonders für Psion …«

»Cornut!«

»Ach, Verzeihung. Ich meine, für Ihre Forschungsarbeit über paranormale Kinetik.«

Carl, der Cornuts Bemerkung schon vergessen hatte, sagte zögernd: »Ich dachte, Greenlease hätte mich auf irgendeine Spur gebracht. Wie Sie wissen, habe ich versucht, einzelne Moleküle durch P.K. zu manipulieren  ich verwende dabei Filme, denn ich gehe von dem Prinzip aus, daß, wenn die Moleküle gerade im Begriff sind, von einem Zustand in einen anderen überzugehen, nicht viel Energie nötig sein sollte, um sie zu knipsen … Ja. Also Greenlease erzählte mir von der Brownschen Molekularbewegung. So wie hier.« Er hielt den Krug mit der Seifenlauge an das Licht. »Sehen Sie es?«

Cornut stand auf und nahm den Literkrug aus Master Carls Hand. Im Licht konnte er sehen, daß die grünliche Farbe die Summe von Myriaden wandernder Lichtpunkte war, die eher golden als grün wirkten. »Die Brownsche Molekularbewegung? Ich erinnere mich vage daran.«

»Die tatsächliche Bewegung der Moleküle«, sagte Carl feierlich. »Ein Molekül trifft auf ein anderes, stößt es gegen ein drittes, das dritte stößt gegen ein viertes. Es gibt dafür auch einen Ausdruck …«

»In der Mathematik, natürlich. Ja. Der Torkelweg des Betrunkenen.« Cornut erinnerte sich deutlich und liebevoll an den Begriff. Er war damals im dritten Semester gewesen und hatte den alten Wayne als Hausmaster; das audio-visuelle Lehrprogramm hatte die Marionette eines Betrunkenen gezeigt, der von einem puppengroßen Laternenpfahl mit betrunkenen Zufallsschritten in betrunkene Zufallsrichtungen torkelte. Er lächelte den Krug an.

»Also, was ich tun möchte, ist, ihn nüchtern zu machen. Passen Sie auf!« Carl schnaubte und dachte nach; er war ein Beispiel für Konzentration. Rodin hatte, wenn man Master Carl ansah, nur die groben Umrisse skizziert. Dann keuchte er. »Na?«

Offenbar, dachte Cornut, versuchte Carl, die Moleküle dazu zu bringen, sich in geraden Linien zu bewegen. »Ich kann nichts sehen«, gestand er.

»Nein, ich auch nicht … Also«, sagte er und stellte den Krug hin, »sogar eine negative Antwort ist eine Antwort. Aber ich gebe noch nicht auf. Mir schwebt da noch einiges mit den Fotos vor  wenn Greenlease mir etwas dabei helfen kann.« Er setzte sich neben Cornut. »Und Sie?«

»Sie haben es selbst gesehen.«

Carl nickte ernst. »Ich habe gesehen, daß Sie noch am Leben waren. Weil Sie selber als Betrunkener Ihren eigenen Torkelweg gegangen sind.«

Cornut schüttelte den Kopf. Er meinte damit nicht nein, sondern: Wie soll ich das wissen?

»Und wie steht es mit meiner Idee, sich eine Frau zu suchen?«

»Ich weiß nicht so recht.«

»Dieses Mädchen aus dem Speisesaal«, sagte Carl mit einigem Scharfblick. »Was ist mit ihr?«

»Locille? Ach du liebe Güte, Carl, was weiß ich denn von ihr? Ich … ich kenne kaum ihren Namen. Jedenfalls scheint sie Egerd ziemlich nahezustehen.«

Carl stand auf und trat ans Fenster. »Wir sollten lieber frühstücken. Die Ureinwohner dürften inzwischen soweit sein.« Er starrte in die Morgenröte. »Senhora Sant Anna hat um einen Helfer gebeten, um ihre Ureinwohner nach Valparaiso zu schaffen«, sagte er nachdenklich. »Ich glaube, ich kann ihr behilflich sein.«






6.



Zehntausend Meilen entfernt fühlte sich Locille am frühen Nachmittag Egerd keineswegs so nahe. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich möchte schon. Aber …«

Egerd stand gereizt auf. »Was ist der Rekord?« sagte er wütend. »Zehn Wochen? Gar nicht übel. Um den Ersten des nächsten Monats melde ich mich wieder bei dir.« Er stolzierte aus dem Tagesraum der Mädchen.

Locille seufzte, aber sie wußte nicht, was sie gegen Egerds Eifersucht unternehmen sollte; sie unternahm gar nichts. Manchmal war es recht schwierig, eine Frau zu sein.

Denn Locille ist eine Frau, eine recht hübsche Frau, und sie ist voller weiblicher Probleme. Eine Frau darf nicht zeigen, daß sie Probleme hat. Eine Frau darf nur ausgeglichen und liebenswert aussehen. Und brauchbar.

Es ist nicht wahr, daß Frauen aus Zucker und Würze sind. Diese geheimnisvollen Geschöpfe mit den geschminkten Gesichtern, schwach nach fernen Blumenfeldern und Moschus duftend, hier begrenzt und dort grenzenlos  sie sind Tiere, so wie die Männer Tiere sind, am Leben gehalten von dem gleichen schlammigen Rinnsal teilweise fermentierter organischer Materie; und voller irdischer Probleme, von denen Männer nie etwas zu erfahren brauchen.

Und hier ist, wie gesagt, Locille. Zwanzig Jahre alt, Studentin, Tochter eines pensionierten U-Bahn-Ingenieurs und einer pensionierten Fürsorgerin. Sie ist jung, sie ist heiratsfähig. Sie strotzt vor Gesundheit wie eine Ackerstute. Was kann sie schon von Geheimnissen wissen?

Doch sie wußte davon.

An dem Abend, an dem die Expedition zurückkehren sollte, war Locille von allen Abendvorlesungen dispensiert. Sie nutzte eine freie Stunde, um ihre Eltern draußen auf dem Texas anzurufen. Sie stellte, wie schon hundertmal zuvor, fest, daß sie sich nichts zu sagen hatten, und kehrte rechtzeitig in die Küche der Fakultätsmensa zurück, um sich ihren abendlichen Pflichten zu widmen.

Der Anlaß war die Rückkehr der Expedition. Es versprach ein Riesenbankett zu werden.

Über zweihundert eingeladene Honoratioren sollten daran teilnehmen, sowie die höchsten Würdenträger der Universität selbst. In der Küche herrschte Hochbetrieb. Alle sechs J.s hatten Dienst und waren vollbeschäftigt; der Kulinarische Ingenieur, der für die Saucen und Mayonnaisen verantwortlich war, erspähte Locille als erster und beanspruchte ihre Hilfe, aber es entstand Streit; der Ingenieur, der für die Pasteten verantwortlich war, kannte sie und wollte sie ebenfalls haben. Saucen und Mayonnaisen trugen den Sieg davon, und Locille emulgierte Ochsenblut und pulverisierte Gewürze in einem riesigen Metallgefäß; das sonore Surren des Emulgators und das Stakkatozischen des Dampfes, den sie fachkundig in die Mischung strömen ließ, übertönten das Dröhnen des landenden Flugzeugs; die Expedition war zurückgekehrt, ohne daß sie es wußte; den ersten Hinweis erhielt sie, als am anderen Ende der Küche ein Tumult entstand und sie sich umdrehte und sah, daß Egerd dort stur drei kleine, gelbhäutige Gestalten vor sich her trieb, wie sie sie noch nie gesehen hatte.

Er erblickte sie. »Locille! Komm her und schau dir die Ureinwohner an!«

Sie zögerte und warf ihrem K.J. einen Blick zu, der ihr zumimte: Zehn-zu-eins-daß-dann-die-Sauce-nicht-gelingt. Locille streifte ihre Gummihandschuhe ab, stellte die Zeitautomatik und Thermostaten ein und schlich sich geduckt an den knetenden, backenden Druckkochmaschinen der Fakultätsküche vorbei zu Egerd und seinen Trophäen.

»Es sind Japaner«, sagte er stolz. »Hast du schon einmal etwas vom Zweiten Weltkrieg gehört? Sie wurden auf einer Insel zurückgelassen, und ihre Nachkommen leben seitdem dort. Du, Locille …«

Sie wandte den Blick von den Ureinwohnern ab, um Egerd anzusehen. Er schien sowohl wütend als auch stolz zu sein. »Ich muß nach Valparaiso«, sagte er. »Sechs andere Ureinwohner sollen nach Südamerika gebracht werden, und Master Carl hat mich dafür ausgewählt.«

Sie wollte etwas antworten, aber da kam Cornut mit grüblerischer Miene herein.

Egerd schaute ihn nachdenklich an.

»Ich frage mich, warum Carl ausgerechnet mich ausgewählt hat«, sagte er. »Na schön.« Er machte kehrt, um durch eine andere Tür hinauszugehen. »Soll er seine Chance haben  in den nächsten sechzehn Tagen«, sagte er.



Cornut grübelte. Er hatte noch nie einen Heiratsantrag gemacht. »Hallo, Locille«, sagte er formell.

Sie sagte: »Hallo, Master Cornut.«

Er sagte: »Ich, hm, möchte Sie etwas fragen.«

Sie sagte nichts. Er schaute sich in der Küche um, als wäre er noch nie dort gewesen, was wahrscheinlich auch zutraf. Er sagte: »Hätten Sie Lust … ach, hätten Sie Lust, sich morgen mit mir auf dem Aussichtsturm zu treffen?«

»Gewiß, Master Cornut.«

»Das freut mich«, sagte er höflich, nickte und war schon halbwegs im Speisesaal, ehe ihm einfiel, daß er ihr nicht gesagt hatte, wann. Vielleicht glaubte sie, er erwarte von ihr, daß sie dort den ganzen Tag auf ihn warte! Er eilte zurück. »Morgen mittag um zwölf?«

»Einverstanden.«

»Und nehmen Sie sich nichts für abends vor«, befahl er und eilte davon. Es war peinlich. Er hatte noch nie einen Heiratsantrag gemacht, und auch diesmal war es ihm nicht gelungen, dachte er. Aber darin irrte er sich. Er hatte es getan. Er wußte es zwar nicht, wohl aber Locille.

Der restliche Abend verging sehr schnell für Cornut. Das Bankett war ein voller Erfolg. Die Ureinwohner waren ein Knüller. Sie liefen zwischen den Gästen herum, rauchten mit jedem, der es einmal versuchen wollte, ihre Friedenspfeife  und das wollten alle  und erwiderten, als die Gäste betrunken wurden, jeden Toast mit lauten Banzai!, dann mit einem heiseren, schließlich mit einfältigem Lachen  die Ureinwohner wurden noch betrunkener.

Cornut hatte einen sitzen. Anfangs erhaschte er von Zeit zu Zeit Blicke von Locille, dann nicht mehr. Er fragte nach ihr, fragte die Kellnerinnen, fragte die Ureinwohner, fragte oder genauer, erzählte von Locille, den Arm um Master Wahls schlaffe Schulter gelehnt. Schon bald war er völlig betrunken, und er trank immer weiter. Er hatte Augenblicke der Klarheit. Master Carl hörte geduldig zu, als Cornut versuchte, die Molekularbewegung in einem Rye-and-ginger-ale zu demonstrieren; in einem seltsamen, einsamen Augenblick erkannte er, daß er in der Küche herumtorkelte und den kalten Kupferkesseln Locilles Namen zurief. Irgendwie, Gott weiß wie, befand er sich, schon zu sehr fortgeschrittener Stunde, im Aufzug des Mathe-Turms, und Egerd, der einen cremefarbenen Talar trug, versuchte, ihm in sein Zimmer zu helfen. Er wußte, daß er etwas zu Egerd sagte, das entweder grob oder grausam gewesen sein mußte, denn der Junge wandte sich von ihm ab und protestierte nicht, als Cornut seine Tür abschloß, aber er wußte nicht mehr, was. Hatte er Locille erwähnt? Wann nicht! Er plumpste kichernd auf sein Bett. Er hatte Locille tausendmal erwähnt, das wußte er, und streichelte das Kissen neben sich.

Er sank in Schlaf.

Er sank in Schlaf und hielt, einen Augenblick nüchtern, einen Augenblick entsetzt, inne, denn er wußte, daß er ganz allein vor der Schwelle des Schlafes stand. Aber er konnte nicht anhalten.

Er konnte nicht anhalten, weil er ein Molekül in einem Meer von Seifenlaugen war und weil Master Carl ihn in Locilles Arme schleuderte.

Master Carl schleuderte ihn fort, weil Egerd ihn gegen Master Carl geschleudert hatte; Locille stieß ihn gegen St. Cyr, und tonlos kichernd schleuderte St. Cyr ihn einfach aus dem Krug, und er konnte nicht anhalten.

Er konnte nicht anhalten, weil St. Cyr zu ihm sagte: Du bist ein Molekül, du bist ein Molekül, betrunken und dem Zufall preisgegeben, ziellos, du bist ein betrunkenes Molekül, und du kannst nicht anhalten.

Er konnte nicht anhalten, obwohl die lauteste Stimme auf der Welt ihm zuschrie: DU KANNST NUR STERBEN, BETRUNKENES MOLEKÜL, DU KANNST STERBEN, ABER NICHT ANHALTEN.

Er konnte nicht anhalten, weil die Welt sich drehte und drehte. Er versuchte die Augen zu öffnen, um sie anzuhalten, aber sie hielt nicht an.

Er war ein Molekül.

Er sah, daß er ein Molekül war, und er sah, daß er nicht anhalten konnte.

Da  hielt das Molekül  an.
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Egerd hämmerte fast fünf Minuten vergeblich gegen die verschlossene Tür und ging dann weg. Er hätte länger bleiben können, wollte aber nicht; er dachte gründlich darüber nach und kam zu dem Schluß, daß er erstens das getan hatte, was er sich zur Pflicht gemacht hatte  obwohl die Tatsache, daß Cornut Locille heiraten wollte, ihm diese Pflicht erschwerte, und daß er zweitens, wenn er zu spät kam, bereits zu spät gekommen war.

Eine knappe Stunde später wachte Cornut auf.

Er war noch am Leben, wie er interessiert feststellte.

Es war ein höchst seltsamer Traum gewesen. Eigentlich gar nicht wie ein Traum. Seine Nachmittagsvorlesung, in der Pogo Possum in schleppendem Tonfall Binsenwahrheiten über die Multiplikationen arithmetischer Reihen hoher ganzer Zahlen von sich geben würde, erschien ihm wesentlich phantastischer als diese Traumszene, in der er sich selber gesehen hatte, sternhagelvoll, eine Flasche in der Hand und gefangen in diesem nicht enden wollenden Brownschen Zickzack. Er war sich bewußt, daß ein Molekül nur anhalten konnte, wenn es starb, aber seltsamerweise war er nicht gestorben.

Er stand auf, zog sich an und ging hinaus.

Er hatte einen tüchtigen Kater, aber draußen fühlte er sich wesentlich besser. Es war ein strahlender Morgen, und er erinnerte sich deutlich, daß er um zwölf Uhr mit Locille verabredet war.

Seine Vormittagsvorlesung war aufgezeichnet worden, so daß er den Vormittag frei hatte. Er schlenderte ziellos auf dem Campus herum, an dem Stadion aus grünem Stahl und Glas vorbei, über die ausgedehnten Rasenflächen zur Brücke. Unter der Brücke duckte sich die Medizinische Fakultät. Er hatte die Brücke gern, ihren Bogen über die Bucht, die Art, wie sie einen Pfeiler auf die Insel stellte, auf der die Universität erbaut worden war. Er hatte diesen Pfeiler, der als Aussichtsturm diente, sehr gern.

Aus einem Impuls heraus fand er es an der Zeit, ganz nüchtern zu werden, und machte bei der Klinik halt, um seine Wachhaltetabletten wieder aufzufüllen. Die Klinik war zu dieser Stunde nicht besetzt, außer für Notfälle, aber da Cornut Patient war, wurde er zu den automatischen Diagnosemaschinen zugelassen. Es war ganz ähnlich wie die Untersuchung vor drei Tagen, nur daß überhaupt kein menschlicher Arzt anwesend war. Ein mechanischer Finger stach eine haarfeine Nadel in seinen Arm und prüfte sein Blut, verglich es mit dem letzten Blutbild und surrte nachdenklich, während er es auf Veränderungen hin untersuchte. Nach einer Sekunde blinkte die Resultat-Lampe rosa auf, es klickte und klapperte, und eine Plastikschachtel mit seinen Tabletten fiel in eine Ablage neben seiner Hand.

Er nahm eine. Oh, großartig! Sie wirkte. Es war ein seltsames und wohltuendes Gefühl. Was immer die Tabletten enthalten mochten, sie bekämpften unverzüglich die Müdigkeit. Er konnte die erste Tablette seinen Hals hinunter bis in den Magen verfolgen. Ihr Weg war prickelndes Wohlbehagen. Er fühlte sich recht gut. Nein, er fühlte sich sehr gut. Er trat wieder in die frische Luft und summte vor sich hin.

Es war ein langer Aufstieg zur Aussichtsplattform oben auf dem Pfeiler, aber er legte ihn zu Fuß zurück und fühlte sich dabei blendend. Er steckte noch eine Tablette in seinen Mund und wartete auf Locille.



Sie kam sofort nach der Vorlesung.

Vom Fuß des Pfeilers schaute sie zu der Aussichtsplattform, fast siebzig Meter über ihrem Kopf, hinauf. Falls Cornut schon dort war, so konnte sie ihn nicht sehen. Sie fuhr mit der Rolltreppe, die sich um den gigantischen sechseckigen Turm wand, nach oben, wegen der frischen Luft und der Aussicht. Es war wirklich eine herrliche Aussicht  das saubere weiße Rektahedron der Biologischen Fakultät, der Kuppelbau der Klinik unter den gespreizten Füßen des Pfeilers, die hellen Universitätsgebäude, das Grün des Rasens, die zwei verschiedenen Blautöne von Wasser und Himmel. Einfach herrlich …

Aber sie war nervös. Sie trat von der Rolltreppe, ging um den massigen Pfeiler herum und verbeugte sich. »Master Cornut«, sagte sie.

Der Wind erfaßte ihre Bluse und ihr Haar. Cornut beugte sich verträumt über das Geländer, sein eigenes kurzes Haar spielte um seine Stirn. Er drehte sich lässig um und lächelte aus verschlafenen Augen. »Oh«, sagte er. »Locille.« Er nickte, als hätte sie etwas darauf gesagt  was sie nicht tat. »Locille«, sagte er. »Ich brauche eine Frau. Sie sind dafür geeignet.«

»Vielen Dank, Master Cornut.«

Er winkte freundlich mit der Hand ab. »Wenn ich mich nicht irre, sind Sie nicht verlobt?«

»Nein.« Es sei denn, man zählte Egerd  aber sie zählte Egerd nicht.

»Ich nehme an, auch nicht schwanger?«

»Nein, ich bin noch nie schwanger gewesen.«

»Ach, spielt keine Rolle, spielt keine Rolle«, sagte er hastig. »Mir ist das egal. Ich nehme an, keine körperliche Ursache?«

»Nein.« Diesmal schaute sie ihm freilich nicht in die Augen. Denn gewissermaßen hatte es doch eine körperliche Ursache. Ohne einen Mann konnte man nicht schwanger werden. Dem war sie ausgewichen.

Sie stand vor ihm und wartete, daß er noch etwas sagen würde, aber er ließ sich Zeit, bis er auf die Sache selbst zu sprechen kam. Aus ihren Augenwinkeln beobachtete sie, daß er Tabletten aus einer kleinen Schachtel nahm, als wären es Bonbons. Sie überlegte, ob er überhaupt wußte, was er nahm. Sie erinnerte sich an die Klinge des Brieföffners an seiner Kehle; sie erinnerte sich an die Geschichten, die Egerd ihr erzählt hatte. Unsinn  warum sollte jemand versuchen, sich umzubringen?

Er raffte sich zusammen und räusperte sich und nahm noch eine Tablette. »Also«, sagte er versonnen. »Keine Bindungen, keine körperlichen Hindernisse, natürlich keine Blutsverwandtschaft  ich bin ein Einzelkind, verstehen Sie. Also ich glaube, das wäre alles, Locille. Wollen wir sagen, heute abend nach der letzten Vorlesung?« Er sah plötzlich betroffen aus. »Oh, das heißt  wenn Sie nichts dagegen haben.«

»Ich habe nichts dagegen.«

»Schön.« Er nickte, aber sein Gesicht blieb bewölkt. »Locille«, begann er, »wahrscheinlich haben Sie Gerüchte über mich gehört. Ich  ich habe in letzter Zeit mehrere Unfälle gehabt. Und einer der Gründe dafür, daß ich mir eine Frau nehmen möchte, ist, daß sie mich vor weiteren Unfällen bewahren soll. Verstehen Sie das?«

»Das verstehe ich, Master Cornut.«

»Sehr gut. Sehr gut.« Er nahm noch eine Tablette aus der Schachtel, zögerte, starrte sie an.

Seine Augen weiteten sich.

Verständnislos stand Locille da und rührte sich nicht; sie wußte nicht, welche Erkenntnis Master Cornut plötzlich überkam.

Es war die letzte Tablette in der Schachtel. Dabei waren mindestens zwanzig darin gewesen! Zwanzig, noch vor einer Dreiviertelstunde  zwanzig!

Er schrie heiser: »Wieder ein Unfall!«

Es war so, als entfesselte diese Erkenntnis den Sturm der Tabletten. Cornuts Puls begann zu pochen. Sein Herz hämmerte in einem neuen und schnelleren Tempo. Die Welt drehte sich blutrot um ihn. Aufsteigende Galle bildete einen Knoten in seinem Hals.

Aber der Ausruf des Mädchens kam zu spät  das wußte er, er handelte rasch. Er schleuderte die Schachtel fort, starrte Locille mit hochrotem Kopf an und sprang dann ohne weitere Umstände zum Geländer.

Locille schrie.

Sie rannte hinter ihm her, packte ihn, aber er schüttelte sie ungehalten ab, und da sah sie, daß er nicht hinaufkletterte, um sich in die Tiefe zu stürzen; er hatte sich den Finger tief in den Hals gesteckt; ohne Romantik oder Anstand holte Master Cornut das Gift möglichst rasch und wirkungsvoll aus sich heraus …

Locille schaute schweigend zu und wartete.

Nach einigen Minuten hörten seine Schultern auf zu zucken, aber er blieb über das Geländer gebeugt und starrte noch eine Weile vor sich hin. Als er sich umdrehte, hatte er das gequälte Gesicht eines Verdammten.

»Verzeihung. Vielen Dank.«

Locille sagte leise: »Aber ich habe doch gar nichts getan.«

»Doch, natürlich. Du hast mich geweckt …«

Sie schüttelte den Kopf. »Du weißt, daß du es ganz allein getan hast. Ja, das hast du.«

Er sah sie erst irritiert, dann zweifelnd an. Und endlich sah er sie mit aufkeimender Hoffnung an.
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Die Feierlichkeit war sehr schlicht. Master Carl traute sie. Nach einem kleinen Festessen wurden Locille und Cornut, dank der amtlichen Autorität eines Hausmasters nun Mann und Frau, allein gelassen.

Sie gingen in Cornuts Zimmer.

»Du solltest dich lieber ausruhen«, sagte Locille.

»Also gut.« Er legte sich auf das Bett und beobachtete sie. Er war sich ihrer Gegenwart sehr bewußt, während sie lernte oder fraulich in seinem Zimmer herumwirtschaftete  nein. In ihrem Zimmer. Sie war so unauffällig, wie es ein Wesen aus Fleisch und Blut nur sein konnte, huschte hin und her. Aber sie hätte ebenso von Neonlicht angestrahlt sein oder wie eine Sirene heulen können, so sehr lenkte sie ihn ab.

Er stand auf und rekelte sich, ohne sie anzuschauen. Sie sagte fragend: »Es ist Zeit zum Schlafen, nicht wahr?«

Er zauderte. »So?« Aber die Uhr bejahte es; er hatte tagsüber geschlafen. »Na schön«, sagte er, als wäre es eine Nebensächlichkeit und nichts Welterschütterndes. »Ja, es ist Zeit zum  Schlafen. Aber ich glaube, ich werde noch etwas auf dem Campus Spazierengehen, Locille. Ich brauche das.«

»Natürlich.« Sie nickte und wartete höflich und ruhig.

»Vielleicht komme ich erst zurück, wenn du schon schläfst«, fuhr er fort. »Vielleicht auch nicht. Vielleicht bin ich …« Er stockte. Dann nickte er, räusperte sich, nahm seinen Mantel und ging hinaus.

Niemand war draußen im Korridor, niemand ließ sich in der Halle blicken.

Nur der Nachtaufsichts-Roboter machte ein elektronisches Piep, aber das war in Ordnung. Master Cornut war kein Student und brauchte deshalb nicht unter den Suchlichtern auf seinem Bauch hindurchzuschlüpfen. Er hatte das Recht, zu kommen und zu gehen, wann er wollte.

Er beschloß zu gehen.



Er trat hinaus auf den Campus, still unter dem gelben Mond, die Brücke über seinem Kopf gespenstisch silbrig. Es gab keinen Grund, warum er gefühlsmäßig so angespannt sein sollte. Locille war nur eine Studentin.

Die Tatsache blieb, er war nervös.

Warum bloß? Eine Studentin zu heiraten, das war weder für Studenten noch Hochschullehrer etwas Ungewöhnliches; die Sitte sanktionierte es, und außerdem hatte Carl mit der Majestät seiner Stellung als Hausmaster es als erster vorgeschlagen.

Seltsamerweise mußte er dauernd an Egerd denken.

Das Gesicht des jungen Egerd hatte einen merkwürdigen Ausdruck gehabt, und vielleicht wurmte ihn das. Master Cornut hatte vor noch nicht so langer Zeit promoviert, daß er die möglichen Gefühle eines Studenten so einfach abtun konnte. Sitte, Privileg, Gesetz hin und her  die Tatsache blieb, daß ein Student oft eifersüchtig auf die Vorrechte eines Masters war. Als Student hatte Cornut selbst kein Verhältnis angeknüpft, in das man sich hätte hineinmischen können. Andere Studenten dagegen wohl. Und zweifellos konnte Egerd auf seine unreife Studentenart eifersüchtig sein.

Aber was spielte das schon für eine Rolle? Seine Eifersucht konnte nur ihm selbst schaden. Kein Leibeigener, der innerlich gegen die Jus primae noctis seines Herrn tobte, hätte ihn seinen Zorn weniger spüren lassen können als Egerd. Aber irgendwie spürte ihn Cornut doch.

Er fühlte sich fast schuldbewußt.

Er war kein Logiker, sein Spezialgebiet war Mathematik. Aber dieser ganze Rechtsbegriff, dachte er, während er das Ufer entlang schlenderte, bedurfte des Studiums. Was die Welt sanktionierte, war klar: Die Rechte der Höhergestellten verdrängten die Rechte der Tiefergestellten, so wie ein Fluoratom den Sauerstoff aus einer Verbindung vertreiben wird. Aber sollte das so sein?

Es war so  wenn das eine Antwort war.

Und alle Klassen, alle Privilegien, alle Gesetze schienen auf die Produktion eines einzigen Gebrauchsartikels hinzuarbeiten  auf ein Produkt, das unter allen weltlichen Gütern insofern einmalig ist, als es nie an Nachlieferung fehlt, als die Nachfrage nie ganz befriedigt wird und daß es immer einen Absatzmarkt findet: Babys. Wohin man schaute: Babys. In den Krippen der Frauenschlafsäle, in den Spielzimmern neben den Räumen der Master  Babys. Es schien so geplant zu sein; Sitte und Gesetz bestimmten die Tatsache, daß möglichst viele Erwachsene viel Zeit mit der Ausübung des Aktes verbrachten, durch den Babys entstanden. Warum? Was für ein Trend produzierte so viele Babys?

Es ging nicht nur um Sex  es ging um Babys. Sex war unter Bedingungen, die Babys völlig ausschlossen, absolut möglich und genußreich; die Wissenschaft hatte schon vor Jahrhunderten dafür gesorgt. Aber die Empfängnisverhütung war  nun ja, falsch. Und deshalb erhöhte diese unkomplizierte und ohne Hilfen zu meisternde Prozedur der Babyerzeugung auf der ganzen Welt während der Zeit, in der die Erde einmal um die Sonne kreiste, die Weltbevölkerung jedesmal um volle zwei Prozent.

Zwei Prozent im Jahr!

Es gab jetzt etwas über zwölf Milliarden Lebende. Die Volkszählung im nächsten Jahr würde 250 Millionen mehr aufweisen.

Und warum?

Was machte Babys so beliebt?

So verrückt es auch klang, die Schlußfolgerung drängte sich Master Cornut von selbst auf: Es war so geplant.

Von wem, fragte er sich und bereitete sich auf eine lange Nacht vor, um diesen Gedanken bis zum Ende zu verfolgen …

Doch es sollte nicht heute nacht sein, denn als er aufsah, erblickte er sein eigenes Schlafzimmer. Seine Füße hatten eine klarere Antwort als er auf die Frage gefunden: Babys?

Er stand wieder vor dem Eingang des Mathe-Turms, in dem die Frau, Locille, auf ihn wartete.

Der Haken war das Bett.

Sie hatte ihr eigenes Bett ins Zimmer mitgebracht, denn so war es gang und gäbe; aber natürlich stand sein Bett schon dort, ein viel breiteres, so daß …

In welchem Bett würde sie wohl liegen?

Er holte tief Luft, nickte blind der nicht sehenden elektronischen Nachtaufsicht zu und öffnete die Tür seines Zimmers.

Eine schrille Alarmglocke zerriß die Stille.

Master Cornut blieb stehen und starrte verdutzt um sich, während der Student aus Fleisch und Blut, der Flurwache hatte, auf den Lärm hin besorgt um die Ecke lugte; und die Glocke klingelte weiter. Dann erkannte er, daß sie mit der Tür verbunden war; es war sein von ihm selbst montierter automatischer Wecker. Aber heute abend hatte er ihn nicht angeschlossen  das wußte er genau.

Er ging schnell ins Zimmer, warf dem Studenten noch einen finsteren Blick zu und schloß die Tür. Das Klingeln verstummte.

Locille richtete sich im Bett auf  seinem Bett.

Ihr Haar hing weich um ihren Kopf, und ihre Augen waren niedergeschlagen, aber wach. Sie hatte nicht geschlafen. Sie sagte: »Du bist sicher müde. Soll ich dir etwas zu essen holen?«

Er sagte mit bebender, strenger Stimme: »Locille, warum hast du an der Tür den Alarm eingeschaltet?«

Sie sah ihn an. »Damit ich geweckt würde, wenn du hereinkämst. Die Alarmglocke war da, ich brauchte sie nur anzuschalten.«

»Und warum?«

»Weil ich es so gern wollte«, sagte sie. Und sie gähnte, recht hübsch, und entschuldigte sich mit einem Lächeln; dann drehte sie sich um und strich die Bettdecke glatt. Cornut, der sie von hinten so musterte, wie er sie noch nie von vorne gemustert hatte, stellte zwei unglaubliche Tatsachen fest:

Erstens, daß dieses Mädchen Locille schön war. Sie hatte sehr wenig an, nur ein zweiteiliges Nachthemd, und ihre Figur war über jeden Zweifel erhaben; außerdem hatte sie kein erkennbares Make-up, und ihr Gesicht war über jeden Zweifel erhaben. Einfach schön. Erstaunlich, sagte sich Cornut, der sich seiner inneren Erregung bewußt war, erstaunlich, aber ich begehre dieses Mädchen sehr.

Und das führte ihn zu der zweiten Tatsache, die noch unglaublicher war.

Cornut hatte sie so ausgesucht wie ein Käufer diesen Braten und nicht jenen. Cornut hatte ihr gesagt, was sie zu tun habe; Cornut hatte es, soweit er konnte, darauf angelegt, jede eventuell vorhandene Begierde und spontane Freude methodisch und planmäßig zu vernichten. Es war sein besonderes Glück, daß er darin versagt hatte.

Er sah sie an und erkannte das, womit er nie gerechnet hatte. Es war ihm nie in den Sinn gekommen, daß sie ihn begehren könnte.



Klopf, klopf.

Das Mädchen rüttelte ihn wach  hellwach. »Was ist denn?« fuhr Cornut die Tür an. Neben ihm zog Locille ein Gesicht, ein süßes, ein spöttisch-arrogantes Gesicht, das eine zärtliche Karikatur seines eigenen war, so daß er, als der Morgenproktor die Tür einen Spalt öffnete und hineinspähte, ihn anlächelte. Es geschehen doch immer wieder Wunder, dachte der Proktor und sagte verlegen: »Master Cornut, es ist acht Uhr.«

Cornut zog die Decke über Locilles nackte Schultern. »Raus«, sagte er.

Die Tür schloß sich, und einer von Locilles rosa Pantöffelchen klatschte leise dagegen. Sie hob den zweiten, um ihn hinterher zu werfen. Leise lachend fiel ihr Cornut in den Arm; sie drehte sich, kaum lachend, zu ihm um, küßte ihn und sprang zurück. »Und bleib wach«, warnte sie. »Ich muß zur Vorlesung.« Cornut lehnte sich in die Kissen zurück.

Ein schöner Morgen, dachte er, und vielleicht in gewisser Hinsicht eine schöne Welt! Es war einfach erstaunlich, wie viele Farbtönungen und Helligkeitsnuancen es auf der Welt gab, die er nie geahnt oder längst vergessen hatte. Er beobachtete das Mädchen, diesen verwunderlichen Teil seines Lebens, dieses spur- und nahtlos angesetzte Segment, das ihm bisher bewußt nie gefehlt hatte. Sie lief leichtfüßig im Zimmer herum und warf ihm von Zeit zu Zeit einen Blick zu; und daß sie nicht wie ein grinsender Affe lächelte, lag natürlich nur daran, daß es in diesem Augenblick keines Lächelns bedurfte.

Cornut war an diesem Morgen ein höchst zufriedener Mann. Schnell zog sie sich an, viel zu schnell. »Du scheinst«, sagte Cornut, »große Eile zu haben, von hier fortzukommen.« Locille ging zu ihm und setzte sich auf den Rand des Bettes. Sogar in ihrer Uniform war sie schön. Noch so etwas Erstaunliches. Wie das Wissen, daß ein Kelch unter der Glasur aus reinstem Gold ist; die Farben waren dieselben, das Dekor war dasselbe; aber plötzlich war aus der Massenware ein Kunstwerk geworden, einfach durch das Wissen, wieviel Anmut sich darin verbarg. Sie sagte: »Nur weil ich große Eile habe wiederzukommen.« Sie sah ihn nochmals an und sagte fragend: »Du wirst mir doch nicht wieder einschlafen?«

»Natürlich nicht.« Sie runzelte leicht die Stirn, wie er liebevoll beobachtete; dabei fiel ihm der Grund ein, aus dem er sich in erster Linie eine Gefährtin gesucht hatte; jener alte Grund.

»Also gut.« Sie küßte ihn, stand auf, fand ihre Tasche, die sie auf einen Stuhl gelegt hatte, und ihre Bücher. Sie leierte leise vor sich hin: »Wenn man die zweiten, dritten, fünften Zahlen streicht, hat man das Sieb des Eratosthenes erreicht! Vielfach muß man … Cornut, schläfst du auch bestimmt nicht wieder ein?«

»Bestimmt nicht.«

Sie nickte, zögerte, eine Hand auf der Klinke. Sie sagte zweifelnd: »Vielleicht solltest du lieber eine Wachhaltetablette nehmen. Tust du das?«

»Ja«, sagte er und freute sich darüber, drangsaliert zu werden.

»Und du solltest dich lieber in ein paar Minuten anziehen. Du hast nur noch eine halbe Stunde bis zu deiner ersten Vorlesung …«

»Ich weiß.«

»Also gut.« Sie warf ihm einen Handkuß und ein Lächeln zu und war verschwunden.

Und das Zimmer war sehr leer. Aber nicht so leer, wie es bisher an allen Tagen und in allen Nächten gewesen war. Pflichtbewußt stand Cornut auf, fand die Schachtel mit den roten und grünen schlafregelnden Tabletten, schluckte eine und kehrte ins Bett zurück; er hatte sich in seinem ganzen Leben nie wohler gefühlt.

Er lehnte sich wieder gegen das Kissen, völlig entspannt und friedlich. Er hatte sich einen Wecker gekauft, der sich als eine Frau entpuppte. Er lächelte die niedrige cremefarbene Decke an und streckte sich aus und gähnte.

Was für ein phantastisches Geschäft! Was für ein vollkommener Wecker!

Das ermahnte ihn, und er schaute auf seine Uhr, aber er hatte sie abgelegt, und die Wanduhr hing außerhalb seines Gesichtswinkels. Ach, macht nichts; die Wachhaltetablette würde ihn schon davor bewahren, wieder einzuschlafen. Es war allgemein bekannt, daß die Wachhaltetablette die Zeit schneller verstreichen ließ. Er hatte das Gefühl, schon eine halbe Stunde hier zu liegen, dabei konnten es höchstens fünf Minuten sein; so wirkten sie.

Dennoch …

Er kramte in der kleinen unterteilten Schachtel; zum Glück ließen sie sich leicht herausnehmen; noch eine Tablette  doppelt gemoppelt hält besser.

Er schluckte sie, lehnte sich wieder zurück und gähnte. Da war etwas an dem Kissen, dachte er …

Er drehte den Kopf um, schnupperte, atmete tief ein. Ja, da war Locille an dem Kissen, das war es. Locille, die ihren Duft darauf zurückgelassen hatte. Der schöne Duft von Locille, ein schöner Name. Ein schönes Mädchen. Er ertappte sich dabei, daß er wieder gähnte 

Gähnen? Gähnen!

Er blinzelte mit den Augen, die viel zu schwer waren, und versuchte, den schrecklich müden Kopf zu drehen. Gähnen! Und das nach zwei Wachhaltetabletten  oder waren es drei oder sechs?

Die Geschichte wiederholte sich!

Die roten Tabletten waren zum Wachhalten, die grünen zum Schlafen. Die grünen Tabletten, schluchzte er innerlich, er hatte die grünen genommen! Es hatte ihn erwischt.

O Gott, jammert er lautlos  o Gott, warum diesmal? Warum hast du darauf gewartet, mich zu erwischen, bis ich liebte?






9.



Der Audio-Assistent starrte versonnen durch die Scheibe in das Aufnahmestudio und summte vor sich hin. Es irritierte Master Carl. Er konnte nicht umhin, der Melodie den passenden Text hinzuzufügen:



Wenn man die zweiten, dritten, fünften Zahlen streicht,

Hat man das Sieb des Eratosthenes erreicht!

Vielfache muß man so vertreiben:

Primzahlen werden übrigbleiben.



Es milderte seinen Ärger nicht, daß er selbst das Lied verfaßt hatte. Die klassische Darstellung der Primzahlen war nicht das Thema dieser Vormittagsvorlesung, sondern die Mengentheorie. Er schnauzte: »Mensch, seien Sie still! Oder gefällt Ihnen die Arbeit hier nicht?« Der Audio-Assistent erbleichte. Er war auf einem Texas aufgewachsen und hatte niemals vergessen, daß er eines Tages vielleicht wieder dorthin zurückkehren müßte.

Es stimmte nicht ganz, daß das Summen ihn ablenkte. Master Carl trat genau in dem Augenblick auf, in dem sein Thema anfing, und sagte die Worte, die er immer sagte, während er mit seinen Gedanken bei Cornut war, bei den Wolgrenschen Anomalien, bei seinen privaten Forschungen über das Paranormale, bei  besonders bei den Antworten und Verhaltensweisen jedes einzelnen Studenten seines Studio-Auditoriums. Er bemerkte jedes Gähnen eines schläfrigen Nuklear-Studenten in der äußersten Ecke; er beobachtete besonders aufmerksam den heimlichen Zettelaustausch zwischen diesem Jungen, Egerd, und der neuen Frau seines Schützlings, Locille. Er hatte nicht vor, etwas dagegen zu unternehmen. Er war Locille dankbar. Wie ein guter Wachhund konnte sie wahrscheinlich dem einzigen Mann der Fakultät, dem Carl die Möglichkeit einräumte, ihn je zu ersetzen, das Leben retten.

In fünf Minuten hatte er den Life-Teil seiner Vorlesung beendet und verließ, seinen harmlosen Wünschen nachgehend, das Studio. Auf dem Bildschirm hinter ihm tanzten aufgezeichnete Figuren und sangen Die Ballade der Mengen:



Das »S« für eine Menge steh,

in der zwei Elemente (a und b)

und deren Summen sich befinden.

Hier brauchen wir uns nicht zu schinden

mit der Verknüpfungsopration;

schon abgeschlossen die Aktion.

Der Lehrsatz ist nun klar uns schon:

Assoziativ verknüpft ist »S« durch Addition.



Er verbannte das Seminar aus seinen Gedanken und holte eifrig den Stapel aus seiner Mappe. Er hatte heute nacht unruhig geschlafen und war früh aufgestanden, um sich seinem neuesten Hobby zu widmen. Er hatte viele. Er brauchte viele. Carl war keineswegs unzufrieden, konnte sich keine Welt vorstellen, in der er kein Mathematiker gewesen wäre, aber es war alles andere als ein Vergnügen, eine ehrwürdige Autorität in einem Spiel für junge Männer zu sein. Es war eine merkwürdige Tatsache in der Mathematik, daß fast alle großen Mathematiker ihre beste Arbeit leisteten, ehe sie dreißig waren. Und die meisten von ihnen hatten sich, wie Carl, in ihren späteren Jahren anderen Interessengebieten zugewandt.

Jemand öffnete die Tür, und der Chor aus dem Studio brandete herein:



Ist abgeschlossen »M« durch Subtraktion.

Bestimmt ein Modul hier den Ton.



Master Carl drehte sich stirnrunzelnd um. Egerd! Er fragte donnernd: »Was ist eine Teilmenge, die mit einer Multiplikation abgeschlossen wird?«

Egerd zuckte zwar zusammen, sagte aber: »Ein Vektor, Master Carl. Es steht in der vierten Strophe. Sir, ich möchte …«

»Sowohl mit einer Addition als auch mit einer Subtraktion abgeschlossen?«

»Eine zyklische Gruppe, Sir. Kann ich Sie einen Augenblick sprechen?«

Carl brummte.

»Wie Sie sehen, habe ich meine Lektion gelernt, Master Carl.«

Er hätte noch mehr gesagt, aber Carl blieb streng. »Das ist keine Entschuldigung, Egerd, ohne Erlaubnis das Seminar zu verlassen. Das mußt du wissen. Es mag dir zwar so vorkommen, daß du imstande bist, die Mengentheorie zu begreifen, indem du Bücher studierst. Aber da irrst du dich. Ein Mathematiker muß diese einfachen klassischen Fakten und Definitionen genausogut wissen, wie er weiß, daß der Februar achtundzwanzig Tage hat, und zwar mit Hilfe der gleichen Methode. Durch Mnemotechnik! Ich kann dir versichern, daß du nie ein erstklassiger Mathematiker wirst, wenn du Vorlesungen schwänzt.«

»Ja, Sir. Das ist es ja. Ich möchte umsatteln. Sobald ich aus Südamerika zurück bin, wenn es Ihnen recht ist, Sir.«

Master Carl war völlig entsetzt.

Das hier war keine Frage der Disziplin, das erkannte er sofort. Carl betrachtete Egerds Abwendung von der Mathematik nicht als großen Verlust für die Mathematik. Aber er empfand Mitleid mit dem Junge selbst. »So. Und auf was willst du umsatteln?«

»Auf Medizin, Sir. Ich habe mich dazu entschlossen.« Er fügte hinzu: »Sie werden sicher verstehen, warum, Master Carl. Ich bin nicht besonders begabt für diese Sache hier.«

Carl verstand es nicht, würde es nie verstehen. Er war jedoch schon vor langem zu dem Schluß gekommen, daß es bei seinen Studenten Dinge gab, die man nicht zu verstehen brauchte. Seine Studenten zeigten viele Facetten; ihn interessierte nur eine. Sie waren wie jene Papiermuster, mit denen die schwachköpfigen Topologiestudenten spielten, Hexahexaflexagons, Konstruktionen, die bei jedem Knick neue Seiten in verblüffender Vielfalt zeigten. Er sagte betrübt: »Also gut, ich werde deinen Abgang unterschreiben.« Sein Blick wurde finster, als er sah, daß Egerd ihm das bereits ausgefüllte Formular reichte; dieser Junge war übertrieben eifrig.

Die Tür öffnete sich nochmals.

Master Carl hielt, die Feder in der Hand, inne. »Was ist denn jetzt schon wieder?« Er erkannte den Mann  vage , es war dieser aufdringliche Kerl von den Freien Künsten. Der Name war ihm entfallen, aber er war ein Sexautor. Und außerdem ganz aufgeregt.

Der Mann sagte: »Entschuldigung. Es tut mir leid. Mein Name ist Farley. Ich bin Master Cornuts …«

»Sie sind ein Sexautor. Dagegen habe ich nichts. Aber ich habe etwas dagegen, in meinem Privatleben gestört zu werden.« Obwohl das auch nicht ganz stimmte. Master Carl war prüde genug, um zu spüren, daß die privaten Beziehungen zwischen Männern und Frauen nicht von den Schriften der Sexautoren oder der, wie sie früher genannt wurden, Eheberater inspiriert werden sollten. Er hätte nie einen engagiert, und er ärgerte sich über Cornut.

Wie sich herausstellte, hätte auch Cornut das nie getan. »Ich war ein Hochzeitsgeschenk«, erklärte Farley, »und deshalb suchte ich heute morgen Cornut mit einem Dreißig-Tage-Entwurf auf. Ich benutze keine Standardmodelle; ich glaube an individuelle Beratung. Deshalb hielt ich es für ratsam, den männlichen Partner unverzüglich zu interviewen, denn, wie Sie wissen …«

Egerd schaltete sich verzweifelt ein: »Master Carl. Bitte unterschreiben Sie meinen Wechsel.«

Der Ausdruck seiner Augen war beredter als seine Worte. Das Flexagon zeigte eine andere Seite, und diesmal konnte Carl das Muster erkennen. Er nickte und schrieb seinen Namen unter den Wisch. Es war völlig klar, daß Egerds Gründe, aus der Nähe von Locille und Master Cornut zu gelangen, kaum etwas mit seiner mathematischen Begabung zu tun hatten.

Aber der Sexautor ließ sich nicht zum Schweigen bringen. »Wo steckt denn der weibliche Partner, Master Carl?« fragte er. »Sie haben mir gesagt, sie wäre hier …«

»Locille? Natürlich.« Ein schrecklicher Gedanke kam Carl in den Sinn. »Wollen Sie damit sagen, daß wieder etwas passiert ist? Als Sie Cornut aufsuchten, war er …«

»Bewußtlos, ja. Fast tot. Inzwischen wurde ihm der Magen ausgepumpt; sie glauben, daß er wieder hochkommt.«



Als sie Cornuts Zimmer erreichten, betrachtete der Arzt ein Blutbild, das das tragbare Diagnostikon entwickelt hatte. Cornut selbst war noch bewußtlos. Der Arzt beruhigte ihn. »Zwar knapp, aber diesmal hat er es nicht geschafft. Das wievielte Mal war es, sein fünfzehntes? Der Rekord ist …«

Carl unterbrach ihn frostig. »Können Sie ihn wecken? Gut. Dann tun Sie es.«

Der Arzt zuckte die Schultern und kramte eine Überdruck-Spritze heraus. Er steckte den Kolben in die Röhre; ein feines Sprühen wurde sichtbar und schwebte über Cornuts unverletzter Haut. Dann fanden die winzigen Tropfen ihren Weg durch Derma und Epidermis und subkutanes Fett, und kurz danach setzte Cornut sich auf. Er sagte klar und deutlich: »Ich hatte einen ganz verrückten Traum.«

Und dann erblickte er Locille, und sein Gesicht strahlte. Das war zumindest kein Traum. Master Carl besaß nicht viel Takt, aber immerhin genug, um den Arzt mit hinaus zu nehmen und die beiden allein zu lassen.

Den Magen ausgepumpt zu bekommen, ist keine angenehme Erfahrung. Das war bei Cornut das dritte Mal, aber er fand noch immer keinen Gefallen daran; er schmeckte Galle und Fäule, seine Speiseröhre war ganz wundgescheuert; die Schlaftabletten hatten Kopfschmerzen zurückgelassen.

»Es tut mir leid«, sagte er.

Locille brachte ihm ein Glas Wasser und eine der Kapseln, die der Arzt dagelassen hatte. Er schluckte sie und begann zu kichern. »Wahl hat Glück gehabt«, sagte er. »Weißt du, wenn ich wach gewesen wäre, als dieser Kerl hereinkam, wäre ich zu Wahl gestürzt und hätte ihm eins über den Schädel gehauen; es war nämlich seine Idee; er hat eine Sammlung unter den Anthropologen veranstaltet, und die Hälfte davon hat etwas beigesteuert, um ein Jahr lang Farleys Dienste für uns zu erstehen. Aber so wie es ist … hat Wahl mir wohl das Leben gerettet.« Er stand auf und lief im Zimmer herum. Trotz des schlechten Geschmacks im Mund und trotz der Kopfschmerzen fühlte er sich irgendwie recht heiter. Sogar der Traum, so absurd er auch sein mochte, war nicht unangenehm gewesen. Master Carl kam darin vor, St. Cyr und die Südamerikanerin, auch Locille.

Er blieb vor seinem Schreibtisch stehen. »Was ist das?« Es waren sorgfältig gestapelte Seiten in einem Aktendeckel, auf dem gedruckt stand: S.R. Farley, Berater. Sonst nichts. Einfach Berater. Er schlug ihn auf und fand auf der ersten Seite etwas, das wie eine Gleichung aussah, säuberlich getippt. Die Zeichen ♂ und ♀ kamen häufig vor, neben Strichen, Pfeilen, Kongruenzen, an die er sich vage aus einem Lehrgang für symbolische Logik erinnerte. »Es sieht fast wie Boolesche Algebra aus«, sagte er interessiert. »Du, sieh dir das an, Locille. Zeile drei. Wenn man diese drei Zeichen durch die Erweiterung in Zeile vier ersetzt, und …«

Er verstummte. Sie war errötet. Aber er hatte es nicht bemerkt; er betrachtete plötzlich finster seinen Schreibtisch. »Wo ist mein Wolgren?«

»Wenn du den Bericht über die Distributiv-Anomalien meinst, den du für Master Carl verfaßt, so hat er ihn mitgenommen, als er ging.«

»Aber er ist doch noch nicht fertig!«

»Aber er wollte nicht, daß du daran arbeitest. Oder überhaupt arbeitest. Er wollte, daß du dir einen freien Tag machst  den Campus verläßt, und er wollte, daß ich bei dir bleibe.«

»Hm.« Er schaute mürrisch aus dem Fenster. »Hm.« Er machte mit seinen Lippen und seiner Zunge kostende Bewegungen und verzog das Gesicht. »Na schön. Wohin kann man denn gehen, wenn man den Campus verläßt? Hast du dir schon etwas ausgedacht?«

Locille sah etwas unsicher aus. »Ehrlich gestanden«, sagte sie schüchtern, »ja …«

Bei Sonnenuntergang schifften sie sich auf der Luftfähre ein, die einmal am Tag zu den Texas flog; es herrschte ziemlich viel Verkehr von der Stadt zu den Texas und sogar von der Universität zur Stadt; aber zwischen Texas und der Universität so gut wie keiner. Sie lehnten sich an die Reling, als die Luftfähre aufstieg, und schauten hinab auf die Universitätsinsel, die Stadt und die Bucht. Die fast lautlosen Propeller über ihren Köpfen zerhackten den scharlachroten Sonnenuntergangshimmel in Tupfen und Flecken; in dem gewölbten Deck der Luftfähre konnten sie nur den Baß der surrenden Propeller und den hohen Sopran der zischenden Düsen hören.

Locille sagte plötzlich: »Ich habe dir noch nichts von Roger erzählt. Meinem Bruder«, fügte sie hastig hinzu.

Cornut unterdrückte eine Gefühlsaufwallung, ehe sie richtig begonnen hatte. »Was ist mit ihm?« fragte er erleichtert.

Sie sagte trocken: »Er hat nicht das Kaliber für die Universität. Vielleicht hätte er es gehabt, aber … Als Roger ungefähr fünf war, ging er vom Texas aus schwimmen  er sprang ins Wasser, und dort war schon ein anderer Junge. Sie prallten zusammen. Der andere Junge ertrank.« Sie machte eine Pause und wandte sich ihm zu. »Roger hatte einen Schädelbruch. Seitdem ist er  nun ja, seine Intelligenz hat sich von da an nicht mehr weiterentwickelt.«

Cornut nahm die Mitteilung stirnrunzelnd auf.

Es machte ihm nichts aus, daß er einen blöden Schwager hatte; er hatte nur nie daran gedacht, überhaupt einen Schwager zu haben. Es war Cornut nie in den Sinn gekommen, daß eine Heirat mehr als zwei Menschen mit einschloß.

»Er ist nicht verrückt«, sagte Locille bekümmert, »nur eben nicht intelligent.«

Cornut hörte ihr kaum zu. Er war dabei, mit dem Gedanken fertig zu werden, daß es hier nicht nur Wachhund oder Liebe gab; hier gab es etwas, womit er nicht gerechnet hatte. Es dauerte zwanzig Minuten, um die restliche Strecke bis zum Texas zurückzulegen, und Cornut grübelte die ganze Zeit über die Tatsache nach, daß er nicht nur eine Bequemlichkeit oder ein Vergnügen auf sich genommen hatte, sondern auch eine Art Verpflichtung.



Der Texas stand dreißig Meter im Wasser, von Sandy Hook aus gerade über dem Horizont. Er bestand aus fünfzehn Morgen Stahldecks auf zwölf Ebenen, die niedrigste davon etwa dreizehn Meter über dem mittleren Hochwasserstand. Es war nicht der Fehler der Texasplaner, daß »der mittlere Hochwasserstand« eine Abstraktion war, der Durchschnittsunterschied zwischen Ebbe und Flut. Der Texas hockte auf Hunderten von Metallbeinen, die bis zu den Grundfelsen im Schlick versanken, und er war eine Zielscheibe der Wellen. Bei Stürmen klatschten die schaumgekrönten Wogen fordernd gegen seinen Unterleib. Bei Gewittern schlug der Blitz bestimmt in das Radargerät auf seinem Turm ein.

Einst waren diese Radargeräte der Grund für das Vorhandensein der Texastürme gewesen. Diese Epoche war vorüber; Satellitenaugen und ionosphärische Forschungsmethoden hatten ihrer Bedeutung ein Ende gemacht. Aber die Welt hatte andere Verwendungszwecke für die Türme gefunden. Sie lotsten die walfischförmigen Unterseeboote der Welthandelsflotte, wenn sie über dem Kontinentalschelf auftauchten, in die Häfen; sie dienten in seichten Gewässern der kreuzenden Fischereiflotte als »Mutterschiffe«. Allein schon an der amerikanischen Küste boten sie mehreren Zehnmillionen Unterkunft. Sie boten lästigen Industrien Raum  Industrien, die stanken oder laut oder gefährlich waren.

Energie war auf einem Texas so gut wie gratis. Jedes hohle Bein war am unteren Teil durchbrochen. Die vorbeirauschenden Wellen komprimierten die Luft in den Säulen und preßten sie durch ein Klappventil in einen Drucktank. Beim Öffnen der Ablaßventile surrten die pneumatischen Turbinen, und von dort bezogen die Beleuchtungsanlagen und Industrien des Texas ihren Strom. Bei »gutem« Wetter  wenn die Wellen wühlten und tosten  war Energie zum Schmelzen von Aluminium vorhanden; die Erzschiffe, die das Rohmaterial löschten, nahmen die Schlacke mit und schütteten sie in Sichtweite des Texas in die unerschöpfliche Abfallgrube des Ozeans. Bei »schlechtem« Wetter  wenn der Atlantik spiegelglatt war  wurde die Aluminiumherstellung eine Zeitlang eingestellt. Aber das Wetter war nie lange wirklich »schlecht«.

Locilles Eltern und Bruder lebten in einer Drei-Zimmer-Wohnung in der Wohngegend des Texas. Sie lag auf der Leeseite des Fischereidistrikts, möglichst weit ab von der Aluminiumraffinerie und sechs Ebenen über den Generatoren. Cornut fand es hier gräßlich. Es stank und war laut.

Locille hatte Geschenke mitgebracht. Eine Krawatte für ihren Vater, irgendwelche Kosmetika für ihre Mutter und für Roger, wie Cornut zu seinem Erstaunen sah, eine der Fahnen, die die Eingeborenen bei sich gehabt hatten. Es war Cornut nie in den Sinn gekommen, daß man Geschenke mitbringen sollte, geschweige denn so teure Geschenke wie irgendeine Eingeborenenarbeit; diese Dinge waren sehr gefragt als Gesprächsstoff. Aber er war dankbar darüber. Auch hier war die Fahne ein Gesprächsstoff, und er brauchte einen. Locilles Mutter trug Kaffee und Kuchen auf, und Cornut unterhielt sie mit seiner Südseereise.

Freilich erwähnte er nicht seine Bewußtlosigkeit am Straßenrand; und er konnte den Blick nicht von Roger abwenden.

Locilles Bruder war ein hünenhafter junger Mann, größer als Cornut, mit einem freundlichen Ausdruck und stumpfen Augen. Ihm wurde kein Kaffee angeboten, und den Kuchen lehnte er ab; er saß da, betrachtete Cornut, befühlte den verschlissenen Stoff seines Geschenks, roch sogar daran, rieb ihn an sein Gesicht. Cornut fand ihn verwirrend. Außer den Ureinwohnern und einer Handvoll klinischer Fälle zur Untersuchung gab es auf dem Campus keinen einzigen Menschen mit einem I.Q. unter hundertvierzig, und Cornut hatte keinerlei Erfahrung mit Schwachsinnigen. Der Junge konnte sprechen  tat es aber meistens nicht  und verzog, obwohl er zu verstehen schien, was Cornut sagte, niemals die Miene.

Das lag daran, daß Roger sich nicht besonders für das interessierte, was Cornut sagte. Seine ganze Aufmerksamkeit galt seinem Geschenk. Sobald er es nicht mehr ungehörig fand, entschuldigte er sich und trug es in sein Zimmer.

Roger war sich bewußt, daß es sehr alt war und von weit her kam; aber das hätte auch etwas aus der vergangenen Woche, aus der Stadt gerade unterhalb des Horizonts sein können; er besaß so gut wie kein Gedächtnis. Was Roger hauptsächlich an der Fahne beschäftigte, war, daß sie eine hübsche Farbe hatte.

Er hängte sie mit magnetischen Klammern an die Wand seines Zimmers, trat nachdenklich zurück, entfernte die Klammern und befestigte sie näher bei seinem Bett. Da stand er und betrachtete sie, weil es ihn irgendwie befriedigte, dort zu stehen und sie zu betrachten.

Draußen war heller Mondschein, aber eine steife Brise fegte von Portugal her über das weite Meer. Der Wellengang war hoch, und das Druckluftgehämmer und das Klappern der sich öffnenden und schließenden Ventile hallte durch den Texas, wobei ein Lärm den anderen noch verstärkte. Im anderen Zimmer fiel jedem das Reden schwer. (Cornut fühlte sich immer unbehaglicher.) Aber Roger störte es nicht. Seit dem Tage, an dem sein eigener Schädel eine Ecke seines Gehirns zermalmt hatte, störte eigentlich Roger nichts mehr.

Aber die Fahne gefiel ihm. Nachdem er sie zehn Minuten angestarrt hatte, nahm er die Magnete, mit denen sie befestigt war, wieder ab, faltete sie und legte sie unter sein Kissen. Vor Freude lächelnd ging er ins andere Zimmer zurück, um dem neuen Mann seiner Schwester gute Nacht zu sagen.
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Master Carl knipste das Bitte-nicht-stören-Zeichen an seiner Tür an und öffnete die Rollwand, die seine kleine Dunkelkammer vor den flüchtigen Blicken der Studentenhaushälterinnen verbarg. Er schämte sich nicht des Hobbys, das ihn in der Dunkelkammer arbeiten ließ; es ging sie nur nichts an. Carl schämte sich keiner der Dinge, die er tat. Sein Zimmer bewies das; es trug den Stempel all seiner Interessengebiete. Auf drei Brettern standen halbgelöste und vergessene Schachprobleme, deren Figuren ein Dutzend Studentenzimmermädchengenerationen hochgehoben, abgestaubt und wieder hingestellt hatten. An den creme- und lilafarbenen Wänden hingen eingerahmte Reproduktionen minoischer Szenen und Inschriften, die zehnjährigen Überreste seiner statistischen Untersuchung der Grammatik in Liniatur B. Ein Karton, der einst zwei Dutzend Sätze von Rhine-Karten enthalten hatte (und immer noch fünf ungeöffnete enthielt), zeugte von den zwei Jahren, die er damit verbracht hatte, um zu seiner eigenen Genugtuung ein für allemal zu demonstrieren, daß Telepathie unmöglich war.

Der Beweis beruhte auf einer Analogie, aber Master Carl hatte sich selbst vergewissert, daß die Analogie gültig war. Wenn, nahm er an, telepathische Kommunikation sich unter die allgemeinen Gleichungen der Einheitlichen Feldtheorie einreihen ließ, mußte sie unter eine der zwei möglichen Kategorien darin fallen. Sie konnte modulierbar sein, wie das elektromagnetische Spektrum; oder sie konnte rein quantitativ sein, wie die Materiewellenfelder. Er schloß die zweite Möglichkeit sofort aus, denn sie implizierte, daß jeder Gedanke von jeder Person innerhalb der Reichweite empfangen würde, und die Beobachtung verneinte er rundweg.

Also mußte die Telepathie, wenn es sie überhaupt gab, modulationsfähig sein. Daraufhin wandte Carl seine Analogie an. Kristalle mit identischer Struktur ertönen bei derselben Frequenz. Nun gibt es Menschen mit identischer Struktur, die sogenannten eineiigen Zwillinge. Zwei Jahre lang hatte Master Carl den größten Teil seiner Freizeit damit verbracht, Testpaare eineiiger Zwillinge aufzustöbern und zu überreden. Es dauerte zwei Jahre und nicht mehr, denn so lange brauchte er, um dreihundertsechsundzwanzig Paare zu finden; und dreihundertsechsundzwanzig war die Größe, die in diesem mikro-physikalischen System der Minimalforderung für eine Chiralitätstransformation genügte und eine statistische Aussage ermöglichte. Als die dreihundertsechsundzwanzig Zwillingspaare es nicht geschafft hatten, wesentlich häufiger gleichartige Kartensymbole zu ziehen, als es nach der Wahrscheinlichkeitstheorie zu erwarten war, hatte Carl das Experiment sofort beendet.

Nach der zweijährigen Arbeit war Carl weder böse noch besonders hoffnungsvoll. Es kam ihm nicht in den Sinn, mit einem dreihundertsiebenundzwanzigsten Paar weiterzumachen. Allerdings erlaubte er sich, unverzüglich andere Aspekte dessen zu erforschen, was früher Psionik genannt wurde.

Vorahnung schloß er aus logischen Gründen aus; über Hellsehen dachte er mehrere Monate lang nach, ehe er entschied, daß es, wie die Vermutung, daß fliegende Untertassen von außerirdischer Herkunft seien, zu wenig Möglichkeiten für eine experimentelle Verifikation bot, um ein reizvolles Studium zu sein. Hexerei schaltete er aus, weil sie nicht unbedingt Telepathie oder Hellsehen miteinbezog. Nicht die Fälle, bei denen das Opfer wußte, daß es behext war, stellten ein Problem dar; die meisten davon ließen sich einfacher Suggestion zuschreiben; ein Mann, der die Wachspuppe mit den darin steckenden Nadeln erblickte oder dem der Zauberer sagte, daß seine Fußnägel geröstet werden werden sollten, vermag mühelos zu erkranken und vor Angst zu sterben. Wenn aber das Opfer nicht unmittelbar etwas von seiner Behexung erfuhr, konnte es nur durch Telepathie oder Hellsehen etwas davon erfahren; und die hatte Carl eliminiert.

Die traditionelle Liste der paranormalen Kräfte umfaßte nur noch zwei andere Phänomene: Lichterscheinungen und Telekinese.

Carl entschied sich, das erstere nur als Teil des zweiten zu betrachten. Die Beschleunigung der Brownschen Molekularbewegung (d.h. durch Erhitzen) bis zum Aufleuchten unterschied sich im Wesen nicht von der gewaltigen Manipulation von Molekülgruppen (d.h. sich bewegenden stofflichen Gegenständen).

Bei seinen ersten telekinetischen Experimenten verlor er viel Zeit mit dem Versuch, Materieteilchen, erst Papier, dann schwankende Nadeln, hängende Fäden, schließlich Staubkörner auf einer Mikrowaage in Bewegung zu setzen. Ohne Resultat. Mit Unterstützung aus der Klassischen Physik begann Carl eine Testserie mit Filmen. Der Film, versicherten die hinzugezogenen Physiker ihm, war das Medium, in dem die geringste physikalische Kraft die größte meßbare Wirkung erzielte. Ein Photon, ein freies Elektron, fast jedes energiegeladene Teilchen konnte die labilen Moleküle in der Filmemulsion in Bewegung setzen.

Carl arbeitete mit immer stärker beschleunigten Emulsionen und lernte Tricks, um den Film noch empfindlicher zu machen  Spezialentwickler, genaue Temperaturkontrolle, Vorbelichtung des Films, um einen Teil der Energie »aufzusaugen«, die für das Entstehen eines Bildes notwendig war. Stundenlang saß er vor jedem neuen Filmstreifen und versuchte, mit seinem Verstand Kreise, Kreuze und Sterne auf die Emulsion zu malen, stellte sich die Moleküle vor und richtete seinen Willen auf den Übergang. Er schnitt Schablonen aus und hielt sie über die verpackten Filme, denn er hielt es für möglich, daß die psionische »Strahlung« sich nur als Punktquelle zeigte. Er verzeichnete einen kurzfristigen und illusorischen Erfolg: Als er eine besonders hochempfindliche Platte, die er die Nacht über unter sein Kissen gesteckt hatte, am nächsten Morgen entwickelte, erschien darauf ein gespenstisches, schwankendes X. Master Florian von der Photochemie nahm ihm die Illusion. Carl war es nur gelungen, die Platte so empfindlich zu machen, daß sie auf die geringe Infrarot-Strahlung seiner eigenen Körperwärme reagierte.

Master Carls Plan für diesen Abend umfaßte die Vorbelichtung eines besonders hergestellten Röntgenfilms durch den Kontakt mit einem Bogen Leuchtpapier; die schwachen Gamma-Strahlen des Papiers brauchten Stunden, um auf die Emulsion einzuwirken, aber diese Stunden mußten genau eingehalten werden.

Um diese Zeitspanne auszufüllen, hatte Carl noch eine angenehme Aufgabe vor sich. Er schickte einen Studentenkurier zu seinem Büro und ließ sich die unvollendete Abhandlung bringen, die er aus Cornuts Zimmer entwendet hatte. Die Überschrift lautete:



Versuch eines Ausgleichs

bestimmter offenkundiger Anomalien

in Wolgrens Dispersionsgesetz



Carl rückte einen Lehnstuhl an seinen Schreibtisch und begann mit Freude zu lesen.

Das Wolgrensche Gesetz, das die Verteilung variierender Merkmale in Zufallskollektiven betraf, war eine rein mathematische Regel. Es befaßte sich nicht mit materiellen Objekten; es befaßte sich nicht einmal mit numerischen Größen als solchen. Dennoch wurde das Wolgrensche Gesetz bei allen den Menschen bekannten Prüfungsmethoden angewandt, von der Aufstellung von Parametern zur Auslese minderwertiger Sardinenbüchsen angefangen bis zur Voraussage von Wahlergebnissen. Es war ein allgemeines Prinzip, aber die einzelnen Formeln, die daraus abgeleitet werden konnten, hatten sich eigentlich bei der praktischen Anwendung überall als richtig erwiesen.

Fast überall. Einer von Carls Doktoranden hatte in seiner Doktorarbeit versucht, das Wolgrensche Gesetz mit den Volkszählungsdaten in Einklang zu bringen  seltsamerweise war dieses Thema offenbar noch nie behandelt worden. Der Junge fiel durch. Er fand ein anderes Thema, erhielt seinen Doktor und entwarf jetzt glücklich Kommunikationssysteme für die Fernsehgesellschaften, aber mit seinem Versagen hatte er ein Problem geliefert, das die Aufmerksamkeit eines erstklassigen Mathematikers verdiente; und Carl hatte es Cornut angeboten. Cornut hatte seit sechs Monaten in seiner Freizeit daran gearbeitet. So unvollständig sie auch war, die Abhandlung verschaffte Master Carl drei Stunden intensiven Vergnügens. Bei Cornut konnte man sich darauf verlassen, daß er gute Arbeit lieferte! Carl verfolgte, vor sich hin murmelnd, jeden Schritt; zog bei der Anwendung des Chi-Quadrats die Augenbrauen in die Höhe, bis der Beweis durch eine kühne Erweiterung der Gibbsschen Phasenregel folgte. Es war die mathematische Beweisführung, die ihn interessierte, nicht das Thema der Volkszählungsdaten selbst. Erst als er die Abhandlung ganz durchgelesen hatte und sich strahlend zurücklehnte, fragte er sich, warum Cornut sie für unvollendet hielt. Sie war beendet! Jede Gleichung geprüft! Die Konstanten waren klassisch und korrekt, die Veränderlichen wurden festgehalten und in seitenlangen Berechnungen bestimmt.

»Höchst sonderbar«, sagte Carl sich und starrte ausdruckslos die Bank an, auf der sein Röntgenfilm sich still mit Elektronen vollsaugte. »Ich frage mich …«

Er zuckte die Schultern und versuchte, sich das Problem aus dem Sinn zu schlagen. Aber das ließ es nicht zu. Er spielte flüchtig mit dem Gedanken, Cornut zu rufen, sah aber davon ab; der Junge war sicher noch nicht von seinem Besuch bei Locilles Familie zurück, und sollte er doch schon zurück sein, gehörte es sich nicht, so spät bei ihm hereinzuplatzen.

Unbefriedigt las Master Carl nochmals die letzte Seite der Abhandlung durch. Die Mathematik stimmte; diesmal ließ er die Bedeutung in sich eindringen: »Bei n Geburten wird die Lebenserwartung des ältesten Einwohners n mal eine Konstante e-log q sein.« Na und? Warum nicht?

Carl war irritiert. Er schaute auf seine Uhr. Es war erst zehn.

Stirnrunzelnd knöpfte er seine Jacke zu und ging hinaus, das Licht blieb an, die Tür offen, die Abhandlung aufgeschlagen auf seinem Schreibtisch liegen … und der Röntgenfilm immer noch in festem Kontakt mit dem gamma-strahlenden Papier.



Niemand antwortete, als Carl an Cornuts Tür klopfte, so daß er sie nach kurzem Zögern aufstieß. Das Zimmer war leer; sie waren noch nicht vom Texas zurückgekehrt.

Carl brummte den Nachtproktor an und fuhr mit dem Aufzug hinunter zum Campus. Er dachte, daß ein Spaziergang ihm vielleicht nützen könnte. Es war kühl, aber er merkte es kaum. Stimmte etwas nicht mit der Größe q? Aber ihre Ableitung war völlig in Ordnung. Er rief sich so deutlich, als stünden sie eingraviert an der Mauer des Verwaltungsgebäudes vor ihm, die Gleichungen ins Gedächtnis, die q definierten; er erinnerte sich sogar, welche Elemente diese Gleichungen enthielten. Öffentliche Gesundheit, Rüstung, Ernährung, ein geschickt abgeleiteter Wert für die öffentliche Meinung … Sie waren alle in den beigefügten Tabellen enthalten gewesen.

»Gute Nacht, Carl-san.«

Er blieb stehen und blinzelte durch das Geflecht des Drahtzauns. Er war zu dem kleinen Lager gelangt, in dem die Ureinwohner hausten; der Hauptmann, wie immer er heißen mochte, hatte ihn gegrüßt. »Ich dachte, ihr wärt schon auf  hm, der Vortragsreise«, beendete er den Satz lahm. »Auf der Vorführungsreise«, hatte ihm auf der Zunge gelegen.

»Morgen, Carl-san«, sagte der Mann mit dem Waffelgesicht und bot Carl eine lange federgeschmückte Pfeife an. Das hatte in dem Bericht gestanden; es war eine Friedenspfeife, eine Eigentümlichkeit und aus irgendeinem Grund eine Überraschung für die Anthropologen, eine Sitte der Inselbewohner. Carl schüttelte den Kopf. Der Mann  Carl fiel der Name wieder ein; es war Masatura-san  sagte entschuldigend: »Sie laut leisesprechen. Gestern ich riechen, Sie kommen weit her.«

»Wirklich«, sagte Carl, ohne ein Wort zu hören. Er dachte über e-log nach und die Zulässigkeit, ihn einzusetzen; aber auch das war in Ordnung.

»Leisesprechendes Braunhaar nicht gut riechen«, erklärte der Mann ernst.

»Nein, natürlich nicht.« Carl grübelte über die Werte von a, dem Altersfaktor in der Endgleichung.

Tai-i Masatura-san sagte ganz aufgeregt: »Auch Cornut-san nicht gut riechen, St. Cyr sagen. Carl-san! Nicht Braunhaar sprechen!«

Master Carl warf ihm einen Blick zu. »Natürlich nicht«, sagte er. »Gute Nacht.« Der Tai-i rief flehend hinter ihm her, aber Carl hörte noch immer nichts; er hatte festgestellt, warum Cornuts Abhandlung noch unvollendet war. Die Zahlenwerte waren für jede Größe angegeben bis auf eine. Es war noch früh; er hatte nicht vor zu schlafen, bis er den fehlenden Wert gefunden hatte …



Cornut gähnte, den Arm um Locille, dem roten Mond, der über dem Horizont hing, ins Gesicht. Es war schon sehr spät geworden.

Sie hatten die Fähre zur Stadt nehmen und auf den Anschluß warten müssen; zwischen Texas und Universität gab es nur mittags eine direkte Verbindung, und Locilles Familie hatte keinen Platz, sie unterzubringen. Auch wenn sie Platz gehabt hätte, wäre Cornut nicht geblieben. Er brauchte Zeit, um sich an die Häuslichkeit zu gewöhnen; es war zuviel auf einmal; schon schlimm genug, daß er seine Routine unterbrechen mußte, um sich an Locilles Anwesenheit in seinem Zimmer zu gewöhnen.

Aber alles in allem lohnte es sich.

Die Universität lag jetzt hinter ihnen, die Kabel der Brücke schnürten den roten Mond ein, die Lichter des Verwaltungsgebäudes funkelten zwischen der dunklen Masse der Türme. Merkwürdig, daß im Verwaltungsgebäude noch Licht brannte.

Schläfrig betrachtete Cornut aus seinen Augenwinkeln den hübschen Kopf seiner schlafenden Frau. Er wußte nicht, ob er sie als Mitglied einer Familie lieber hatte oder weniger lieb. Die Eltern  langweilig. Freundlich, nahm er an, aber er war so an Brillanz gewöhnt. Und ihr Bruder war natürlich ein unseliges Unglück, aber er war so entzückt über den Fetzen gewesen, den Locille ihm mitgebracht hatte, wie ein Kind, wie ein Tier. Cornut war es nicht ganz angenehm, mit ihm verwandt zu sein. Natürlich konnte man sich seine Verwandten nicht aussuchen. Seine eigenen Kinder könnten zum Beispiel eine große Enttäuschung sein …

Seine eigenen Kinder! Der Gedanke war ihm ganz von selbst gekommen; aber er hatte bisher noch nie ernsthaft daran gedacht. Unwillkürlich erschauerte er und sah Locille nochmals an.

Sie sagte verschlafen: »Was ist denn los?« Und dann: »Oh. Was wollen sie wohl von uns?«

Die Luftfähre war im Begriff zu landen, und auf der Plattform warteten geduldig mehrere Männer vor einem Polizeihubschrauber, dessen Rotoren zwar stillstanden, dessen Einsatzlicht aber rot blinkte. In den Scheinwerferstrahlen, die dem Piloten das Lande-X angaben, erkannte Cornut vage einen der Männer, einen Verwaltungsbeamten; alle anderen trugen Uniformen.

»Das frage ich mich auch«, sagte er, froh darüber, daß er sein Erschauern nicht zu erklären brauchte. »Na, ich werde heute nacht gut schlafen.« Er nahm ihre Hand und half ihr  nicht weil es nötig war, sondern weil es ihm Spaß machte  beim Aussteigen.

Ein vierschrötiger Mann in Uniform trat vor. »Master Cornut? Sergeant Rhame. Sicher erinnern Sie sich nicht an mich, aber …«

Cornut sagte: »Doch, ich erinnere mich, Rhame. Sie waren vor sechs oder sieben Jahren in einem meiner Seminare. Master Carl hatte Sie empfohlen; ja, er war der Befürworter Ihrer These bei der mündlichen Prüfung.«

Es entstand eine Pause. »Ja, das stimmt«, sagte Rhame. »Er wollte, daß ich mich an der Fakultät bewarb, aber ich hatte als Hauptfach Forensische Wahrscheinlichkeit gehabt, und außerdem hatte mich die Polizei schon angenommen, und … Aber das ist schon lange her.«

Cornut lächelte freundlich. »Nett, Sie wiederzusehen, Rhame. Gute Nacht.« Aber Rhame schüttelte den Kopf.

Cornut blieb stehen, und eine jähe undeutliche Angst begann in seinem Kopf zu pochen. Keiner hat es gern, plötzlich von einem Polizisten, der vor einem steht, zu erfahren, daß er etwas Offizielles mit einem besprechen wolle; Rhames Gesichtsausdruck verriet Cornut, daß dies der Fall war. Er sagte scharf: »Was ist denn?«

Rhame fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. »Ich habe auf Sie gewartet. Es handelt sich um Master Carl. Verstehen Sie, Sie sind sein bester Freund. Da sind ein paar Fragen …«

Cornut bemerkte kaum, daß Locille sich auf einmal verängstigt an seinen Arm klammerte. Er erklärte: »Carl ist etwas zugestoßen.«

Rhame spreizte die Hände. »Es tut mir leid. Ich dachte, Sie wüßten es. Der Leutnant gab Anweisung, man solle Sie vom Texas zurückrufen; vermutlich waren Sie schon abgeflogen, als die Nachricht dort eintraf.« Er versuchte schonend zu sein, wie Cornut erkannte. Er sagte: »Es ist ungefähr vor einer Stunde passiert  gegen Mitternacht. Der Präsident war schon zu Bett gegangen  ich meine, St. Cyr. Master Carl stürmte in seinen Wohnsitz  sehr wütend, wie die Haushälterin sagte.«

»Worüber wütend?« rief Cornut.

»Ich hatte gehofft, daß Sie uns das sagen könnten. Es muß etwas recht Ernstes gewesen sein. Er versuchte, St. Cyr mit einer Axt zu töten. Glücklicherweise …« Er zögerte, fand aber keine Möglichkeit, das Wort zurückzunehmen. »Zufällig war der Leibwächter des Präsidenten in der Nähe. Er konnte Master Carl nicht anders aufhalten: Er erschoß ihn.«
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Cornut durchlebte diese Nacht und den nächsten Tag wie einen Traum. Carl tot! Der alte Mann erschossen  bei dem Versuch, einen Mord zu begehen! Das war mehr als unglaubwürdig, das war einfach phantastisch. Er wollte diese Möglichkeit keine Sekunde akzeptieren.

Locille war fast die ganze Zeit bei ihm, näher, als eine Frau es zu sein brauchte, näher sogar als ein Wachhund. Er bemerkte nicht, daß sie da war. Aber er hätte gemerkt, wenn sie nicht dagewesen wäre. So als wäre sie immer dagewesen, sein Leben lang, denn sein Leben war jetzt etwas grundlegend Neues, anderes, etwas, das morgens um ein Uhr begonnen hatte, als sie aus der Luftfähre gestiegen waren und Sergeant Rhame getroffen hatten.

Rhame hatte ihm alle nötigen Fragen innerhalb einer Viertelstunde gestellt, ihn dann jedoch nicht verlassen. Er war aus Mitgefühl geblieben, nicht aus Pflicht. Ein Polizist, sogar einer, der sich auf eigenen Wunsch von der Forensischen Wahrscheinlichkeitsforschung zur Mordkommission versetzen läßt, ist an Gewaltverbrechen und ungewöhnliche Mörder gewöhnt und kann manchmal mithelfen, den unschuldigen Außenstehenden schwierige Fakten zu erklären. Rhame versuchte es. Cornut war ihm dankbar dafür. Er war nur wie benommen.

Er strich seine Vorlesungen am nächsten Tag  Bandaufzeichnungen genügten  und begleitete Rhame bei der mühsamen Zurückverfolgung der letzten Schritte Carls. Erst suchten sie St. Cyrs Wohnsitz auf und trafen den Präsidenten an, wach und eisig. Er schien von seinem Erlebnis nicht erschüttert zu sein, aber ihn konnte wohl nichts erschüttern. Er gönnte ihnen nur einen kurzen Augenblick von seiner kostbaren Zeit. »Carl ein Mör-der. Es war ein gro-ßer Schock für mich, Cor-nut. Ein Ge-nie, wir kön-nen nicht er-war-ten, daß es aus-ge-gli-chen ist, neh-me ich an.« Cornut wollte nicht länger bleiben. St. Cyrs Gegenwart war nie angenehm, aber was ihn bei diesem Gespräch besonders abstieß, war der Anblick der Hellebarde aus dem 15. Jahrhundert, die wieder an der Stelle lag, an der, wie es hieß, Master Carl sie hatte fallen lassen, als der Leibwächter ihn erschoß. Die Haare des Teppichs waren dort krauser, sauberer als der Rest. Cornut wurde es fast übel bei der Erkenntnis, welchen Fleck man so schnell dort entfernt hatte.

Er war froh, aus dem kostbar eingerichteten Wohnsitz des Präsidenten herauszukommen, obwohl der restliche Tag alles andere als eine Freude war. Ihr erstes Ziel war der Nachtproktor auf Carls Etage, der bestätigte, daß der Hausmaster gegen zehn Uhr gegangen war und über irgend etwas verstört zu sein schien, ohne allerdings, wie es seinem Wesen entsprach, einem Studenten gegenüber einen Hinweis zu geben, worum es sich handelte. Es kam ihnen nicht in den Sinn, die Ureinwohner zu befragen, so daß sie nichts von seiner kurzen und völlig einseitigen Unterhaltung erfuhren, aber sie nahmen seine Spur am nächsten Punkt wieder auf.

Master Carl war um fünfundzwanzig nach zehn im Archiv aufgetaucht und hatte den Nachtbibliothekar sofort um seine Dienste ersucht.

Der Bibliothekar war ein Student, der, wie die meisten Studenten, einen Teil seiner Kollegegelder abarbeitete. Er war bestürzt, und Cornut erriet rasch, warum. »Sie haben geschlafen, nicht wahr?«

Der Student nickte und ließ den Kopf hängen. Er schlief fast schon wieder, während er mit ihnen sprach; die Nachricht von Master Carls Tod war zu jedem Nachtdiensthabenden auf dem Campus gedrungen, und der Junge hatte überhaupt nicht schlafen können. »Er hat mir fünf Tadel gegeben und …« Er verstummte, plötzlich wütend auf sich selbst.

Cornut ahnte den Grund. »Betrachten Sie die als gestrichen«, sagte er freundlich. »Sie tun ganz recht daran, uns davon zu erzählen. Sergeant Rhame hat jede Information nötig.«

»Vielen Dank, Master Cornut. Ich … hm … ich hatte auch keine Gelegenheit, den Aschenbecher von meinem Schreibtisch verschwinden zu lassen, und er bemerkte ihn. Aber er sagte nur, er wolle das Archiv benutzen.« Der Student winkte zu dem großen Saal mit Klimaanlage, in dem die Universitätsbibliothek auf Mikrofilmen aufbewahrt wurde. Der Bibliothekscomputer hatte einige gemeinsame Stromkreise mit dem Digitalcomputer für Klausurarbeiten ein Stockwerk höher; alle großen Computer auf dem Campus waren bis zu einem gewissen Grad miteinander verbunden.

Rhame starrte die Schalttafel an. »Sie ist noch komplizierter als zu meiner Zeit«, sagte er. »Konnte Master Carl damit umgehen?«

Der Student grinste. »Das glaubte er. Dann stürzte er zu mir zurück. Er konnte die Daten nicht erhalten, die er haben wollte. Ich versuchte, ihm zu helfen  aber es waren Geheimdaten. Volkszählungsdaten.«

»Oh«, sagte Cornut.

Rhame drehte sich um und sah ihn an. »Nun?«

Cornut sagte: »Ich glaube, ich weiß, was er suchte, das ist alles. Den Wolgren.«

Rhame verstand, wovon Cornut sprach  zum Glück, denn es war Cornut nicht in den Sinn gekommen, daß jemand nichts vom Wolgrenschen Dispersionsgesetz wissen könnte. Rhame sagte: »Ich benutze nur einige spezielle Wolgrensche Funktionen. Ich verstehe nicht recht, was es mit Volkszählungsdaten zu tun hat.«

Cornut setzte sich hin und begann zu dozieren. Ohne aufzublicken, streckte er die Hand aus, und Locille, die immer noch bei ihm war, nahm sie. »Es ist nicht wichtig für das, was Sie suchen. Jedenfalls glaube ich das nicht. Wir hatten ein Problem, das es zu untersuchen galt  einige Anomalien in der Wolgrenschen Dispersion bei Volkszählungsdaten  und dort sollte es natürlich keine Anomalien geben. Deshalb befaßte ich mich damit in meiner Freizeit.« Er runzelte die Stirn. »Ich dachte, ich hätte es gelöst, aber da stieß ich auf Schwierigkeiten. Manche der von meinen Gleichungen abgeleiteten Werte erwiesen sich als … lächerlich. Ich versuchte, die richtigen Werte hier abzurufen, aber ich erhielt die gleiche Antwort wie Master Carl, sie waren geheim. Einfach albern.«

Der Studentenbibliothekar schaltete sich ein. »Er sagte hirnverbrannt. Er sagte, er wolle es mit dem Heiligen ausfechten …« Er verstummte und errötete.

Rhame sagte: »Das hat er wohl auch getan. Was für Werte haben Ihnen Kopfzerbrechen bereitet?«

Cornut schüttelte den Kopf. »Das ist unwichtig; sie waren eben falsch. Aber ich konnte meinen Fehler nicht finden. Deshalb kontrollierte ich die mathematischen Operationen noch einmal. Ich nehme an, daß Carl das auch tat und sich dann entschloß, sich die richten Werte anzuschauen, in der Hoffnung, daß sie ihm irgendeinen Aufschluß geben würden, so wie ich es gehofft hatte.«

»Wir wollen sie uns einmal anschauen«, sagte Rhame. Der Studentenbibliothekar führte sie zu dem Bibliothekscomputer, aber Cornut bedeutete ihm zu verschwinden. Er gab die Integrale selbst ein.

»Lebensalterdaten«, erklärte er. »Nichts besonders Wichtiges. Kein Grund, ein Geheimnis daraus zu machen. Aber …«

Er war mit dem Einfüttern fertig und schaltete den Bildschirm ein. Er flackerte und zeigte dann in scharlachroter Schrift:



Geheiminformation.



Rhame starrte das Wort an und sagte: »Ich weiß nicht.«

Cornut begriff. »Ich kann es auch nicht glauben. Gewiß, Carl war ein Dekan. Er fühlte sich berechtigt …«

Der Polizist nickte. »Na, wie stehts, mein Sohn? Hat er sich merkwürdig benommen? War er erregt?«

»Er war fuchsteufelswild«, sagte der Studentenbibliothekar mit Genugtuung. »Er sagte, er wolle sofort zum Wohnsitz des Präsidenten gehen und die Erlaubnis erwirken, die Daten zu erhalten. Sagte, es wäre hirnverbrannte  warten Sie  hirnverbrannte unfähige Bürokratie«, schloß er mit Genugtuung.

Sergeant Rhame sah Cornut an. »Also darüber wird die gerichtliche Untersuchung zu entscheiden haben«, sagte er nach einem Augenblick.

»Glauben Sie, daß er versucht haben würde, einen Menschen zu töten?« fragte Cornut streng.

»Master Cornut«, sagte der Polizist bedächtig, »ich glaube nicht, daß irgend jemand einen anderen wirklich töten will. Aber er war außer sich. Wenn er jähzornig genug war, wer weiß?« Er gab Cornut keine Gelegenheit, darüber zu diskutieren. »Ich glaube, das ist alles«, sagte er und drehte sich zu dem Studentenbibliothekar um. »Es sei denn, er hat sonst noch etwas gesagt?«

Der Student zögerte, dann grinste er leise. »Nur noch eins. Als er ging, gab er mir noch zehn Tadel  wegen Rauchens im Dienst.«



Am nächsten Morgen wurde Cornut in das Kanzleramt gerufen, um sich Carls Testament anzuhören.

Cornut überraschte es kaum, daß er Master Carls alleiniger Erbe war. Aber es rührte ihn doch. Und er war traurig, denn Master Carls eigene Stimme sagte es ihm.

Es war eine erprobte Methode, die wichtigsten Dokumente auf Band aufzunehmen, und es war typisch für Master Carl zu glauben, daß die Hinterlassenschaft seines winzigen Besitzes von großer Wichtigkeit war. Es war eine Aufzeichnung mit seinem Bild, das die sonoren Phrasen rezitierte: »Bei voller geistiger Zurechnungsfähigkeit hinterlasse und vermache ich meinem lieben Freund, Master Cornut …« Cornut blinzelte das Bild an. Es war völlig naturgetreu. Das war natürlich der Punkt; Papiere konnten gefälscht und Tonbänder verändert werden, aber es gab keinen noch so kunstvollen Fachmann auf der Welt, dem es völlig gelang, ein Videobild zu verändern, ohne eine Spur zu hinterlassen. Die Stimme war die Stimme, die jahrzehntelang aus Millionen Studentenfernsehern gedröhnt hatte. Cornut hörte beim Hinschauen kaum auf die Worte, sondern ertappte sich dabei, wie er versuchte festzustellen, wann Carl den Entschluß gefaßt hatte, ihm all seine weltlichen Güter zu vermachen. Der Talar, erinnerte er sich, war alt; aber wann hatte Carl aufgehört, ihn zu tragen?

Es spielte keine Rolle. Nichts, was Master Carl betraf, spielte noch eine Rolle. Das Band ratterte und flatterte von der Spule, und Master Carls Bild verschwand auf dem Bildschirm.

Locilles Hand berührte seine Schulter.

Der Kanzler sagte freudig: »So, das wärs. Alles gehört Ihnen. Hier ist das Inventar.«

Cornut überflog es schnell. Über tausend Bücher, von den Taxatoren (sie mußten Tag und Nacht gearbeitet haben) auf fünfhundert Dollar und etwas geschätzt. Kleidung und persönliche Dinge  Cornut grinste unwillkürlich  im Schätzwert von einem Dollar. Bargeld etwas über tausend Dollar, einschließlich der Münzen in seiner Tasche, als er starb. Auszahlung aus dem Rentenfonds der Universität: $ 8460; das Monatsgehalt, bis zur Todesstunde berechnet: $ 271; geschätzte Erträge aus der künftigen Nutzung der aufgezeichneten Vorlesungen: $ 500. Cornut zuckte zusammen. Das hätte Carl sehr gekränkt, aber es entsprach der Wahrheit; seine alten Bandaufnahmen waren immer weniger gefragt, da die neuen Professoren neuere Techniken anwandten. Auch die künftigen Tantiemen aus seinen mnemotechnischen Liedern waren geschätzt worden, und das war das Gemeinste von allem: $ 50.

Cornut nahm sich nicht die Mühe, die detaillierten Schulden durchzulesen  Erbschaftssteuer, Einkommensteuer, verschiedene Rechnungen. Er stellte nur fest, daß die positive Bilanz etwas über $ 8000 betrug.

Der Bestattungsdirektor trat lautlos aus dem Hintergrund des Zimmers und erklärte recht verbindlich: »Sagen wir glatte achttausend. Einverstanden? Dann unterschreiben Sie hier, Master Cornut.«

»Hier« war unter einer Standardeinkunft im Sterbefall mit der üblichen Aufteilung der Kosten: 50 Prozent zu Lasten der Erben, 50 Prozent zu Lasten des Verstorbenen. Cornut unterschrieb schnell mit dem Gefühl der Erleichterung. Er kam sehr glimpflich davon. Das gesetzliche Minimum für ein normales Begräbnis betrug $ 2500; hätte sich die Hinterlassenschaft auf weniger als $ 5000 belaufen, so hätte er nur das geerbt, was über $ 2500 lag; wäre sie unter $ 2500 gewesen, so hätte er die Differenz dazuzahlen müssen. Das war Gesetz. Schon mancher Erbe, der nach dem Gesetz für die Bestattungskosten aufkommen mußte, hatte das großzügige Gedenken des Verstorbenen bedauert. (Ja, es gab Arme auf der Welt, die gelegentlich ihr Testament als Mittel zur Rache verkauften. Für Schnaps im Werte von hundert Dollar hinterließen sie ihre ganze wertlose Habe dem ärgsten Feind des Schnapsspenders, dem dann, früher oder später, unerwartet die unweigerlichen $ 2500 aufgehalst wurden.)

Sergeant Rhame wartete vor dem Kanzleramt auf sie. »Gestatten Sie?« fragte er höflich und streckte seine Hand aus. Cornut reichte ihm die Übereinkunft im Sterbefall, die auch die Inventarliste von Carls Nachlaß enthielt. Der Polizist studierte es gründlich und schüttelte dann den Kopf. »Nicht viel Geld, aber er hatte auch nicht viel nötig, oder? Es bringt kein Licht in die Sache.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Tja«, sagte er, »ich begleite Sie. Wir müssen zur gerichtlichen Untersuchung.«



Aus Respekt für die Universität hatte der Untersuchungsrichter ein Dutzend Hochschullehrer zu seinen Geschworenen berufen. Nur einer davon gehörte der Mathematischen Fakultät an, eine Professorin namens Janet, aber Cornut kannte auch mehrere andere flüchtig von den Fakultätstees und Spaziergängen auf dem Campus.

St. Cyr bezeugte kurz und mit seinem üblichen tonlosen Pendelticken, daß Master Carl zuvor keine Symptome des Wahnsinns gezeigt habe, in der Nacht seines Todes allerdings rasend und bedrohlich gewesen sei.

St. Cyrs Haushälterin bezeugte das gleiche und fügte hinzu, sie habe um ihr eigenes Leben gezittert.

Der Leibwächter, der Carl getötet hatte, betrat den Zeugenstand. Cornut fühlte, wie Locille auf dem Platz neben ihm zusammenfuhr; er verstand sie; er empfand den gleichen Widerwillen. Der Mann schien sich jedoch nicht von anderen zu unterscheiden; er war mittleren Alters, kräftig und hatte einen Sprachfehler, in dem St. Cyrs eigener leicht anklang. Er erklärte, daß er seit fast zehn Jahren in St. Cyrs Diensten stehe; daß er früher Polizist gewesen sei und daß reiche Männer häufig ehemalige Polizisten als Leibwächter engagierten; und daß er nie zuvor jemanden getötet habe, um St. Cyrs Leben zu verteidigen. »Aber der da. Der war gefährlich. Der war … im Begriff … jemanden umzubringen.« Er stieß die Worte nur langsam hervor, ohne jedoch besonders aufgeregt zu wirken.

Dann kamen noch einige andere an die Reihe  Cornut selbst, der Nachtproktor, der Studentenbibliothekar, sogar der Sexautor Farley, der aussagte, daß Master Carl bei seiner einzigen persönlichen Begegnung mit ihm tatsächlich sehr aufgebracht gewesen sei, doch das habe an den Umständen gelegen; er habe ihm von Master Cornuts letztem Selbstmordversuch berichtet. Cornut bemühte sich, die Blicke, die sich auf ihn richteten, zu ignorieren.

Das Urteil fiel nach fünf Minuten: »Bei dem Versuch, einen Mord zu begehen, in Notwehr getötet.«

Mehrere Tage mied Cornut St. Cyrs Wohnsitz, um nicht Carls Henker zu begegnen. Er hatte den Mann vor Carls Tod nie gesehen und wollte ihn nie wiedersehen.

Doch die Zeit verstrich, und Carls Tod verblaßte in seinem Gedächtnis; seine eigenen Schwierigkeiten bereiteten ihm mehr Kopfzerbrechen. Tag um Tag verging, und er näherte sich dem bisherigen Rekord der Selbstmörder, erreichte ihn dann und übertraf ihn schließlich. Er war immer noch am Leben.

Er war immer noch am Leben, dank Locilles endloser Geduld und Wachsamkeit. Nacht für Nacht beobachtete sie ihn beim Einschlafen, Morgen für Morgen stand sie vor ihm auf. Sie begann blaß auszusehen, und er fand heraus, daß sie in der Garderobe ein Nickerchen machte, während er Vorlesungen hielt; aber sie beklagte sich nicht. Sie erzählte ihm auch nicht, bis er die Narben entdeckte und es erriet, daß er sich, obwohl sie an seiner Seite wachte, innerhalb einer Woche zweimal fast die Pulsadern durchschnitten hatte, das erste Mal mit einem Brieföffner, das zweite Mal mit einem zerbrochenen Glas. Als er sie ausschimpfte, weil sie es ihm verschwiegen hatte, küßte sie ihn. Das war alles.

Er hatte auch seltsame Träume; beim Erwachen erinnerte er sich deutlich daran, und eine Weile erzählte er sie Locille, ließ es dann aber sein. Sie waren höchst sonderbar. Sie drehten sich darum, daß er beobachtet wurde, von irgendeinem groben gereizten Wärter oder von einer feindseligen römischen Menge, die sein Blut in der Arena sehen wollte. Sie waren unerfreulich, und er versuchte, sie zu deuten. Es lag wohl daran, daß er unbewußt spürte, daß Locille ihn beobachtete, sagte er sich; aber im nächsten Atemzug sagte er: Paranoia. Er glaubte nicht daran … Aber was dann? Er dachte daran, seinen Analytiker nochmals aufzusuchen, aber als er es Locille gegenüber erwähnte, sah sie nur noch blasser und angespannter aus. Ihre Liebe hatte etwas von der unvermittelten Freude eingebüßt, und das bedrückte Cornut; aber es kam ihm nicht in den Sinn, daß das wachsende Vertrauen und die wachsende Verbundenheit zwischen ihnen vielleicht mehr wert waren.

Aber die Freude war nicht ganz verschwunden. Abgesehen von den Zwischenspielen der Leidenschaft, die durch Locilles eiserne Entschlossenheit, wach zu bleiben, bis er fest schlief, etwas gezügelt wurden, abgesehen von dem Vertrauen und der Verbundenheit gab es noch andere Dinge. Das Interesse an der gemeinsamen Arbeit, denn als seine Frau wurde Locille noch eifriger seine Schülerin als je zuvor in einem seiner Seminare; zusammen überprüften sie nochmals den Wolgren, entdeckten keine groben Fehler, stellten ihn in Ermangelung der bestätigenden Daten widerwillig zurück und fingen eine neue Studie über die Verteilung der Primzahlen in großen Zahlen an. Sie gingen an warmen Tagen zum Mathe-Turm zurück und planten einen neuen Annäherungsversuch durch die analytische Anwendung der Kongruenzgesetze, als Locille stehenblieb und ihn beim Arm faßte.

Egerd kam ihnen entgegen.

Er war sonnengebräunt, sah aber nicht gut aus. Teilweise aus Gründen, die Cornut erst allmählich erfahren hatte; er fühlte sich in Gegenwart des Mädchens, das er liebte, und des Mannes, den sie geheiratet hatte, unbehaglich. Aber es war noch etwas anderes. Er sah krank aus. Locille fragte unumwunden: »Was ist denn um Himmels willen mit dir los?«

Egerd grinste. »Weißt du denn nichts von der Medizinischen Fakultät? Es gehört zur Tradition, Füchse zu trietzen. Die allgemeine Behandlung besteht aus Hautpilzen, die den Schweiß ranzig machen, so daß man stinkt, oder aus irgendwelchen Tropfen, von denen man organgefarbene Pusteln bekommt, oder aus … na, egal. Manche Scherze sind … hm, ziemlich privater Art.«

Locille sagte wütend: »Das ist ja schrecklich. Ich finde nicht, daß du besonders komisch aussiehst, Egerd.«

Nachdem Egerd gegangen war, sagte Cornut zu ihr: »Jungens werden immer Jungens bleiben.« Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. Er wußte, daß sein Ton herzlos gewesen war. Er wußte nicht, daß sie begriff warum; er glaubte, den plötzlichen Stich der Eifersucht völlig verborgen zu haben.



Gut zwei Wochen nach Carls Tod klopfte der Proktor an Cornuts Tür und sagte, er habe Besuch. Es war Sergeant Rhame mit einem Koffer voller Krempel. »Master Carls persönliche Dinge«, erklärte er. »Sie gehören jetzt Ihnen. Natürlich mußten wir sie uns zur Untersuchung ausleihen.«

Cornut zuckte die Schultern. Der Kram hatte nicht viel Wert. Er wühlte im Koffer herum; ein paar schäbige Toilettenartikel, ein Tagebuch  er schlug es eifrig auf, aber es enthielt nur Tadel und Kollegbeteiligungen  und einen Umschlag mit Filmen.

Sergeant Rhame sagte: »Darüber wollte ich Sie etwas fragen. Er hatte viel fotografisches Material. Wir fanden mehrere unausgepackte Filme, die Master Carl gegen ein Papier mit einer Art radioaktiver Farbe gepreßt hatte. Das Labor hat viel Zeit darauf verwandt, um den Grund dafür festzustellen. Sie nehmen an, daß er versucht hat, die Gamma-Strahlen der Farbe auf den Film zu übertragen, aber wir wissen nicht warum.«

Cornut sagte: »Ich auch nicht, aber ich kann es erraten.« Er erklärte Carls Freizeitinteressen und die endlose mühselige Arbeit, die er dafür übrig hatte. »Ich bin nicht ganz sicher, was er gerade trieb, aber ich weiß, daß es etwas damit zu tun hatte, Abdrücke von geometrischen Figuren zu erhalten  Sterne, Kreise und so etwas. Warum? Ist es ihm endlich gelungen, einen zu erhalten?«

»Nicht genau.« Sergeant Rhame öffnete ein Päckchen und reichte Cornut einen glänzenden Abzug. »Auf allen Negativen war nichts zu sehen, außer auf einem. Diesem hier. Können Sie etwas damit anfangen?«

Cornut studierte es. Es schien das Foto eines Zeichens oder ein Probedruck zu sein. Es war nicht sehr scharf, aber es ließ sich deutlich erkennen, was darauf stand. Er grübelte eine Weile, dann schüttelte er leise den Kopf.

Die Buchstaben auf dem Bild lauteten schlicht:



Du verdammter alter Narr






12.



Es wehte ein frischer Wind, und die unter dem Texas gespannten Kabel brüllten beim Vibrieren wie Stiere. Die Preßluftgeneratoren ratterten, heulten und dröhnten. Locilles Bruder war so daran gewöhnt, daß er sie gar nicht bemerkte.

Er fühlte sich nicht besonders gut, aber er pflegte das zu tun, was seine Eltern von ihm erwarteten, und sie erwarteten, daß er sich die Universitätssendung aus dem Seminar seiner Schwester ansah. Es war augenblicklich Cornuts Seminar, und Roger schaute mit höflicher Unwissenheit zu, wie der Professor den Wilson-Lehrsatz erläuterte. Er beobachtete mit größerem Interesse die tanzenden Mädchen und Trickfiguren, aber alles in allem war es eine enttäuschende Sendung. Die Kamera streifte nur zweimal das Studio-Auditorium, und in beiden Fällen konnte er keinen Blick von Locille erhaschen.

Er berichtete es seiner Mutter, warf einen letzten Blick auf die Fahne, die Locille ihm mitgebracht hatte, und ging zur Arbeit.

Im Lauf des Tages fühlte sich Roger immer schlechter. Erst hämmerte sein Kopf, dann taten ihm die Glieder weh, dann überkam ihn ein unwiderstehlicher Brechreiz. Rogers Job trug dazu bei, er verbrachte den ganzen Tag in einer hüfthohen, stinkenden Flüssigkeit, die sich aus Salzwasser, Fischlymphe und Fischblut zusammensetzte.

Gewöhnlich störte es ihn. Heute aber war es anders. Er stützte sich mit einer Hand auf die Stahlplatte seines Tisches und schüttelte den Kopf heftig, um ihn klar zu bekommen. Er war gerade von seinem hastigen Ausflug zur Toilette zurückgekehrt, wo er sich reichlich übergeben hatte. Jetzt war er wieder nahe daran, nochmals hinzustürzen.

Am Ende des Tischs rief der Sortierer: »He, Roger! Du hältst die Arbeit auf.«

Roger rieb sich den Nacken und murmelte etwas Unverständliches, auch für ihn selbst. Er machte sich wieder an die Arbeit, weil er mußte; die Fische stapelten sich vor ihm.

Es war die Aufgabe des Sortierers, die Weibchen der Atlantischen Lachszucht von den Männchen zu trennen. Die Männchen wurden auf einer Gleitbahn in einen raschen und ehrlosen Tod befördert. Aber die Weibchen enthielten während der Laichzeit etwas zu Kostbares, als daß es in dem Gemisch aus Eingeweiden und Gräten zu Fischmehl verarbeitet werden durfte. Das war Rogers Aufgabe  Rogers und einiger Dutzend anderer, die wie er an Tischen standen. Erst mußte er das zappelnde Weibchen mit einer Hand beim Schwanz packen und ihm mit der anderen Hand den Schädel möglichst völlig einschlagen. Dann nahm er es in beide Hände und hielt es, den Bauch nach oben, über den Tisch seinem Partner hin, der es mit einem langen, fettigen Messer aufschlitzte und den Eiersack freilegte. (Ziemlich oft verfehlte das Messer sein Ziel. Rogers Job war nicht begehrt.) Nach einer schnellen Drehbewegung rutschten die Eier hierhin, glitt die aufgeschlitzte Leiche dahin, und Roger ergriff den nächsten Fisch. Manchmal wehrte sich der Fisch verzweifelt, was für einen Mann mit Phantasie unangenehm war; sogar die stumpfsinnigsten ekelten sich allmählich vor dieser Arbeit. Roger verrichtete sie schon seit vier Jahren.

»Na los, Roger!« Der Sortierer schrie ihn nochmals an. Benommen starrte Roger ihn an. Zum erstenmal wurde er sich des ständigen Geratters, Geklappers, Getöses bewußt, das in der Fischfabrik auf der alleruntersten Ebene herrschte. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, dann rannte er davon. Er erreichte die Toilette mit knapper Not.



Eine Stunde später war seine Mutter erstaunt, ihn nach Hause kommen zu sehen. »Was ist passiert?«

Er versuchte ihr zu erklären, was passiert war, aber dazu benötigte er einige komplizierte Wörter. Er beließ es bei: »Ich habe mich nicht gut gefühlt.«

Sie war besorgt. Roger war immer gesund. Er sah zwar nie gut aus, aber das lag daran, daß der beschädigte Teil seines Hirns auch etwas mit seinem Muskeltonus zu tun hatte; ja, er war in seinem ganzen Leben alles in allem höchstens eine Woche krank gewesen. Sie sagte unschlüssig: »Dein Vater wird in etwa einer Stunde nach Hause kommen, aber vielleicht sollte ich ihn doch benachrichtigen. Was meinst du, Roger?«

Das war eine rhetorische Frage; sie hatte sich längst mit der Tatsache abgefunden, daß ihr Sohn nicht denken konnte. Er taumelte und richtete sich mit finsterem Blick auf. Sein Nacken begann wieder heftig zu schmerzen. Er war nicht in der Stimmung, um über schwierige Fragen nachzudenken. Er wollte ins Bett, Locilles Fahne neben seinem Kissen, so daß er schläfrig daran zuppeln konnte, bis er einschlief. Das wollte er. Er sagte es seiner Mutter.

Sie machte sich ernsthaft Sorgen. »Du bist krank. Ich sollte lieber die Klinik anrufen. Leg dich hin.«

»Nein, nein, das brauchst du nicht. Sie haben schon angerufen.« Er schluckte, was ein bißchen weh tat; er begann zu frösteln. »Mr. Garney war mit mir beim Dia … Dia …«

»Dem Diagnostikon in der Klinik, Roger!«

»Ja, und ich habe ein paar Pillen bekommen.« Er kramte in seiner Tasche und hielt die kleine Schachtel in die Höhe. »Ich habe schon eine genommen, und ich muß später noch ein paar nehmen.«

Seine Mutter war nicht zufriedengestellt, aber sie machte sich keine besonderen Sorgen mehr; das Diagnosegerät versagte nur selten. »Das kommt davon, weil du in diesem kalten Wasser stehst«, jammerte sie und half ihm in sein Zimmer. »Ich habe es dir ja gesagt, Roger. Du solltest dir einen besseren Job suchen. Aufschlitzer, vielleicht sogar Sortierer. Oder vielleicht kannst du aus dieser Abteilung ganz herauskommen. Du hast schon vier Jahre dort gearbeitet …«

»Gute Nacht!« sagte Roger völlig unpassend  es war noch früher Nachmittag. Er begann sich auszuziehen und fühlte sich in dem vertrauten bequemen Zimmer mit seinem vertrauten bequemen Bett und der alten japanischen Fahne neben seinem Kissen ein bißchen besser, zumindest seelisch. »Ich will jetzt schlafen«, sagte er zu seiner Mutter und wurde sie endlich los.

Er kuschelte sich unter die Heizdecken  die so hoch eingestellt waren, wie es der Rheostat zuließ, aber doch nicht heiß genug wurden, um seinen fröstelnden Körper zu erwärmen. Sein Kopfweh machte ihn jetzt fast blind.

In der Klinik hatte Mr. Garney ihm sorgfältig erklärt, wofür die Pillen waren. Sie würden die Schmerzen wegnehmen, das Hämmern beenden, ihm Wohlbehagen verschaffen, ihn einschläfern. Fieberhaft schüttelte Roger eine aus der Schachtel und schluckte sie.

Sie wirkte natürlich. Die Pillen der Klinik hielten immer das, was sie versprachen. Der Schmerz wurde erträglich, dann nur noch eine Erinnerung; das Hämmern hörte auf; er begann einzuschlafen.

Roger fühlte sich friedlich müde. Er konnte sein Gesicht nicht sehen und wußte deshalb nicht, wie rot es wurde; er hatte keine Ahnung, daß seine Temperatur schnell stieg. Er schlief recht glücklich ein … die alte verschlissene Fahne an der Wange … so wie er es seit fast drei Wochen immer getan hatte und in diesem Leben nie mehr tun sollte.



Der Grund, warum Roger seine Schwester nicht im Studio-Auditorium gesehen hatte, war, daß sie gar nicht dort war; sie wartete in Cornuts kleiner Garderobe. Cornut schlug es vor. »Du brauchst Ruhe«, sagte er besorgt und versprach, die Vorlesung später mit ihr durchzunehmen.

In Wirklichkeit hatte er ein ganz anderes Motiv. Sobald seine Sendung beendet war, schrieb er einen Zettel an Locille und ließ ihn von einem Studenten überbringen.

Ich muß etwas erledigen. Ich werde ein paar Stunden fortbleiben. Ich verspreche dir, daß mir nichts passiert. Mach dir keine Sorgen.

Bevor der Zettel sie erreichte, befand Cornut sich bei der Brücke, in dem Aufzug, auf dem Weg zur Stadt.

Er hatte tatsächlich etwas zu erledigen und wollte mit Locille nicht darüber sprechen. Die seltsamen Träume waren schlimmer geworden, und es gab da noch andere Dinge. Zum Beispiel hatte er jetzt fast immer einen Kater. Er hatte festgestellt, daß ein paar Drinks abends ihn besser schlafen ließen, und baute nun darauf.

Und es gab noch etwas, worüber er nicht mit Locille reden konnte, weil auch sie nicht davon redete.

Die Untergrundbahn setzte ihn an einer grellerleuchteten, lauten, muffigen Station weit in der Unterstadt ab. Er blieb bei eine Telefonzelle stehen, um die Adresse des Sexautors, Farley, zu überprüfen, und eilte zur Straße hinauf, um dem Gestank und Lärm möglichst schnell zu entrinnen. Das war ein Irrtum. Im Freien dröhnte der Lärm noch lauter, und die Luft war sogar noch schmutziger. Große Häuserblöcke erhoben sich über ihm; kleine Dreiräder und gewaltige Lastwagen donnerten auf zwei Ebenen um ihn herum. Es war nur eine Minute zu Fuß bis zu Farleys Büro, aber diese Minute wurde zur Qual.

Das Schild an der Tür hatte die gleiche Inschrift wie sein Aktendeckel:



S. R. Farley, Berater



Die Sekretärin des Sexautors schaute zweifelnd drein, meldete ihm aber schließlich, daß Mr. Farley Master Cornut auch ohne vorherige Verabredung empfangen könne. Cornut setzte sich an die andere Seite des Schreibtischs, lehnte eine Zigarette ab und sagte unumwunden: »Ich habe mir die Musterproben angesehen, die Sie bei uns gelassen haben, Farley. Sie sind interessant, obwohl ich nicht glaube, daß ich Ihrer Dienste in Zukunft bedarf. Ich glaube, ich habe den Sinn Ihrer Schrift verstanden und festgestellt, daß auf einem Blatt Konstanten stehen, die wohl die persönlichen Charakterzüge meiner Frau und meine eigenen umreißen sollen.«

»O ja. Da ist sehr wichtig«, sagte Farley. »Ihre sind natürlich unvollständig, da ich ja keine Gelegenheit hatte, Sie zu interviewen, aber ich habe mir die Daten Ihrer Personalakte beschafft, den medizinischen Bericht über Sie und so weiter.«

»Gut. Ich möchte Ihnen nun eine Frage stellen.« Cornut zögerte. Die passende Art, die Frage zu stellen, war: Auf Grund einer undeutlichen, verschlafenen Erinnerung vermute ich, daß ich neulich morgens meiner Frau einen recht sonderbaren Vorschlag gemacht habe. Das war die passende Art, aber sie war peinlich; und wahrscheinlich implizierte sie, daß er erklären mußte, wie viele recht sonderbare, manchmal fast tödlichen Dinge er in jenen Augenblicken zwischen Wachsein und Schlaf bisher getan hatte … »Können Sie mir ein Stück Papier geben«, sagte er statt dessen und kritzelte hastig eine Zeile Symbole darauf. Es war wesentlich weniger peinlich, daß er sich an die richtigen Zeichen erinnerte. Er schob das Papier über den Schreibtisch dem Sexautor zu. »Was sagen Sie dazu? Paßt es in das Bild, das Sie sich von unseren Persönlichkeiten gemacht haben?«

Farley studierte die Zeile und zog die Augenbrauen in die Höhe. »Absolut nicht«, sagte er prompt. »Sie würden nie daran denken; Sie würden es auch nie zulassen.«

»Könnte man sagen, daß es etwas Anstößiges wäre?«

»Master Cornut! Benutzen Sie keine Moralbegriffe. Das Geschlechtsleben eines Paares ist eine rein persönliche Angelegenheit; was Sitte und Moral einerseits sind …«

»Bitte, Mr. Farley. Wäre es nach unseren eigenen Moralbegriffen  Sie haben sie ja in Ihrer Darstellung kurz skizziert  etwas Anstößiges?«

Der Sexautor lachte. »Mehr als das, Master Cornut. Es wäre absolut unmöglich. Ich weiß, daß meine Unterlagen unvollständig waren, aber so etwas kommt nicht in Frage.«

Cornut holte tief Luft: »Aber angenommen«, sagte er nach einem Augenblick, »ich sage Ihnen, daß ich das meiner Frau vorgeschlagen habe?«

Farley trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch. »Ich kann dazu nur sagen, daß andere Faktoren dabei eine Rolle spielen«, sagte er.

»Welche zum Beispiel?«

Farley sagte ernst: »Sie machen offenbar den Versuch, Ihre Frau zu vertreiben.«



Auf dem Weg  zwei Blöcke zwischen Farleys Büro und dem Eingang der U-Bahnstation  sah Cornut, wie drei Männer getötet wurden; ein Turbolaster auf der oberen Fahrbahn geriet ins Schleudern, streifte ein anderes Fahrzeug und sauste durch das Schutzgitter, wobei der Fahrer und zwei Fußgänger getötet wurden.

Es war eine schockierende Interpolation der Gewalttätigkeit in seinem akademischen Leben, aber irgendwie entsprach es dem weiteren Verlauf seines Tages. Sein eigenes Leben geriet genauso schnell und verhängnisvoll außer Kontrolle wie der Laster.

Sie machen offenbar den Versuch, Ihre Frau zu vertreiben.

Cornut stieg automatisch in seinen Zug, denn er dachte angestrengt nach. Er wollte Locille doch nicht vertreiben!

Aber er wollte sich auch nicht umbringen, was er jedoch zweifellos immer wieder versuchte. Es war alles Teil eines Schemas, das Ergebnis stand außer Zweifel. Er versuchte, sich in jeder Hinsicht selbst zu zerstören. Nachdem er es nicht fertiggebracht hatte, sein Leben zu beenden, versuchte jener Zerstörer in ihm, den Teil seines Lebens zu beenden, der ihm auf einmal am meisten bedeutete, seine Liebe zu Locille. Aber im Grunde lief es auf dasselbe hinaus, dachte er, denn wenn Locille nicht mehr da war, Carl tot, Egerd abgegangen, hätte er niemanden mehr in seiner Nähe, der ihm helfen konnte, die gefährlichen Augenblicke zwischen Wachsein und Schlaf zu überstehen, die alle vierundzwanzig Stunden mindestens zweimal eintraten.

Er würde keinen einzigen Tag überleben.

Er sank in seinen Sitz zurück, zum erstenmal mit dem Gefühl der Verzweiflung. Ein Teil seines Verstandes sagte zu Recht: So ein Jammer.

Ein anderer Teil ließ sich, trotz seiner Niedergeschlagenheit, von seiner Umgebung beeindrucken, von der Neuheit, unter so vielen nicht-akademischen Männern und Frauen zu sein. Sie schienen so müde und verdrossen zu sein, dachte er zerstreut, ein oder zwei sahen sogar krank aus. Er fragte sich, ob irgend jemand von ihnen je die Hilflosigkeit empfunden hatte, von dem heimtückichsten Feind, nämlich sich selbst, belagert zu werden.

Aber angenommen, Master Carl hatte recht, sagte Cornut sich ganz unvermittelt.

Der Gedanke überraschte ihn. Er stellte sich ohne Einleitung ein, oder falls ein Gedankengang ihn doch hervorgerufen haben sollte, so hatte Cornut ihn vergessen. Recht? Worin recht?

Der automatische Ansager murmelte den Namen der Station, an der Cornut aussteigen mußte. Er stand auf und dachte: Recht?

Er hatte bezweifelt, daß Master Carl tatsächlich versucht hatte, St. Cyr zu töten. Aber der Beweis sprach gegen ihn; das Polizeilabor hatte seine Fingerabdrücke auf der Hellebarde identifiziert, und sie konnten sich nicht irren.

Also angenommen, Carl hatte die Waffe tatsächlich ergriffen, um dem alten Mann den Schädel zu spalten. Einfach unglaublich! Aber wenn er es getan hatte … Und wenn Carl nicht einfach dem Alterswahn verfallen war …

Also dann, sagte sich Cornut, während er am Fuß der Brücke aus dem Aufzug stieg und den vertrauten Campus anblinzelte, also dann hatte er vielleicht einen Grund. Vielleicht verdiente St. Cyr den Tod.






13.



Wenn man in das Zimmer trat, war es so, als tauchte man unter die Oberfläche des Meeres. Die Lichter waren blaugrün, verborgen und wurden von blaugrünen Wänden widergespiegelt. Ein Fresko aus feinen blauen und grünen Linien bedeckte eine Wand wie ein Wellenmuster; aus Blumenkästen entlang der Fußleiste erhoben sich die gekrümmten Zweige fahler Pflanzen aus den Zuchtfarmen und erinnerten an den Tang eines Seejungfernwaldes.

Das pelagische Motiv hatte nichts mit Verzierung zu tun, diese Formen und Farben erfreuten und trösteten einfach den Präsidenten St. Cyr. Das war sein Zimmer. Nicht sein Arbeitszimmer mit der Eichentäfelung und dem alten Marmor; nicht einmal sein »privater« Salon, indem er manchmal Universitätsmitglieder empfing. In dieses Zimmer ließ er nur sehr, sehr wenige ein.

Vier dieser wenigen befanden sich jetzt dort. Ein fetter Mann mit wabbligen Armen drehte sich um und sagte: »Wann?« Er sagte: »Brauchen Sie uns alle?« Er sagte: »Das ist Jillsons Aufgabe.« St. Cyr grinste, und nach kurzer Pause sagte sein Leibwächter: »Nein, meine nicht. Ihnen macht es mehr Spaß als mir.« Eine Frau in einem lächerlich jugendlichen Kleid öffnete ihren schmallippigen Mund und kicherte übermütig, als an die Tür geklopft wurde.

Jillson, der Leibwächter, öffnete sie, und davor stand St. Cyrs hagere, schweigsame Haushälterin mit Master Cornut.

St. Cyr, der in einem türkisfarbenen Sessel saß, hob die Hand. Jillson nahm Master Cornut beim Arm und führte ihn herein, die Tür vor der Nase der Haushälterin schließend. »Ma-ster Cor-nut«, sagte St. Cyr mit seiner merkwürdig tonlosen Stimme. »Ich ha-be Sie er-war-tet.« Ohne ersichtlichen Grund lachte die alte Frau in dem jugendlichen Kleid schrill; der Leibwächter lächelte; der fette Mann kicherte.

Trotzdem konnte Cornut nicht umhin, sich in diesem Zimmer umzuschauen, das er noch nie betreten hatte. Es war kühl  die Luft wurde ganze sechs Grad tiefer gehalten als die normale Zimmertemperatur, in der Cornut sich wohl fühlte. Aus dem Hintergrund erklang gedämpfte Musik, zu leise, um die Melodie zu erkennen. Und diese Leute waren  sonderbar.

Er ignorierte Jillson, Master Carls Mörder, an den er sich von der Gerichtsverhandlung her erinnerte. Der fette Mann blinzelte ihn an. »Se-na-tor Dane«, sagte St. Cyr. »Und Miß May Kerbs.«

Miß May Kerbs war diejenige, die gelacht hatte. Sie schwenkte zu Cornut herum und sah wie ein Teenager im ersten Ballkleid aus. »Wir haben von Ihnen gesprochen«, sagte sie schrill, und Cornut erkannte, mit einem physischen Schock, daß sie überhaupt kein Teenager war. Sie glich der Südamerikanerin, die er auf der Expedition getroffen hatte; ihre Züge waren sich nicht ähnlich, aber das Stadium ihres Verfalls war identisch. Das Gesicht unter der Schminke war das eines Totenkopfes. Sie war fünfzig  nein, fünfundsiebzig  nein, sie war älter als das; sie war älter, als er es sich bei einer Frau, die wie ein kesses Mädchen gekleidet war, gern vorstellte.

Cornut ertappte sich dabei, daß er die Vorstellungen groteskerweise erwiderte. Er konnte den Blick nicht von der Frau abwenden. Über ihn gesprochen? Was hatten sie gesagt?

»Wir wußten, daß Sie hierherkommen würden, Kumpel«, sagte der Mörder Jillson freundlich. »Sie glauben, daß wir das Kind ermordet haben.«

»Das Kind?«

»Master Carl«, erklärte Jillson. Er hatte einen Grund, huschte es Cornut durch den Sinn. Seltsamerweise kam dieser Gedanke ihm in Jillsons stammelnder Sprechweise.

»A-ber set-zen Sie sich doch, Ma-ster Cor-nut.« St. Cyr lud ihn mit einer Geste ein, Platz zu nehmen. Höflich glättete die Frau aquamarin- und türkisfarbene Kissen auf einem Diwan.

»Ich möchte mich nicht setzen!«

»Nein. Aber ich bitte Sie darum.« St. Cyrs bläuliches Gesicht war nur höflich.

Der fette Mann keuchte: »Pech, junger Mann. Wir sollten ihn nicht um die Ecke bringen, ich meine, warum die Mühe? Aber er wurde lästig. Jedes Jahr«, erklärte er strahlend, »werden uns ungefähr ein halbes Dutzend wirklich lästig, meistens solche wie Sie, manchmal solche wie er. Der Haken bei ihm war, daß er im Archiv nach dem Geheimmaterial schnüffelte. Tja«, sagte er streng und hob einen fetten Finger, »dieses Material ist aus einem bestimmten Grund geheim.«

Cornut setzte sich schließlich hin, weil er nicht anders konnte. Es lief überhaupt nicht so, wie er es erwartet hatte; sie stritten nichts ab. Aber zuzugeben, daß sie Carl getötet hatten, um irgendeine unwichtige Statistik über Volkszählungsdaten zu schützen? Das gab keinen Sinn!

Die aufgetakelte Blondine lachte schrill.

»Verzeihen Sie bitte Miß Kerbs«, sagte der fette Mann. »Sie findet Ihre Anmaßung komisch, beurteilen zu wollen, ob unsere Handlungen sinnvoll sind oder nicht. Aber glauben Sie mir, junger Mann, sie sind sinnvoll.«

Cornut merkte, daß er mit den Zähnen knirschte. Dieses einseitige Gespräch, bei dem die Antworten erfolgten, ehe die Fragen ausgesprochen waren, diese seltsamen, halb verständnisvollen Bemerkungen …

Es war so, als könnten sie seine Gedanken lesen.

Es war so, als wüßten sie alles, was in seinem Kopf vorging. Es war so, als wären sie  aber das war unmöglich! Er dachte: Nein, das kann nicht sein! Carl hat es untersucht!

Der verdammte alte Narr.

Cornut fuhr zusammen. Der Gedanke wurde von der keuchenden Stimme des fetten Mannes ausgesprochen, und ihm fiel ein, wo er diese Worte schon einmal gesehen hatte.

Der fette Mann nickte, wobei sein Doppelkinn wie eine Qualle wabbelte. »Wir haben die Platte für ihn entwickelt«, kicherte er. »O ja. Es war nur ein Scherz, denn wir wußten, daß er nicht am Leben bleiben würde, um uns deswegen Schwierigkeiten zu machen. Sobald er die Analyse des Wolgren besaß, mußte er beiseite geschafft werden.« Er sagte höflich: »Schade, denn wir wollten gern, daß er seinen Beweis veröffentlichen würde, daß Telepathie unmöglich sei. Es stimmt. Was ihn betrifft. Aber nicht, was uns betrifft. Und leider auch nicht, was Sie betrifft, mein junger Freund.«



Mit einem Schauder wachte Locille auf und tastete sofort hinüber zu Cornuts Bettseite, aber er lag nicht dort.

Sie knipste die Zimmerbeleuchtung an und schaute auf den nächsten der aufgereihten Wecker; ein Uhr morgens.

Sie stand auf, sah aus dem Fenster, horchte an der Korridortür, schaltete das Radio an, schüttelte das Mikrofon der Universitätssprechanlage, um sich zu vergewissern, daß es funktionierte, prüfte, ob der Telefonhörer auch auflag, setzte sich auf den Rand des Bettes und begann schließlich leise zu weinen. Sie hatte Angst.

Was auch immer Cornut dazu treiben mochte, Selbstmordversuche zu begehen, es hatte ihn noch nie befallen, wenn er hellwach und im Vollbesitz seines Verstandes war. Traf das nicht länger zu? Wenn es aber doch noch zutraf, warum hatte er sich dann so fortgeschlichen?

Das Radio flüsterte eindringlich den Schwall der letzten Nachrichten: »Streiks in Gary, Indiana, das Wrack einer Frachtrakete, dreihundert Fälle von Virus Gamma innerhalb von zwölf Stunden, ein katastrophaler Zusammenstoß zwischen einem Nuklear-Fischdampfer und einem Texas (sie horchte kurz auf und entspannte sich dann) vor der Küste von Haiti. Da Cornuts Name nicht erwähnt wurde, hörte sie kaum hin.«

Wo konnte er nur sein?

Als das Telefon klingelte, meldete sie sich sofort.

Es war nicht Cornut, sondern die unwirsche, schnelle Stimme eines beschäftigen Mannes. »… bat mich, Sie anzurufen. Sie ist bei Ihrem Bruder. Können Sie herkommen?«

»Meine Mutter hat Sie gebeten, anzurufen?«

Ungehalten: »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Ihr Bruder ist schwer krank.« Die Stimme zögerte nicht. »Wahrscheinlich stirbt er innerhalb der nächsten Stunden. Auf Wiederhören.«

Die Liebe sagte: Nein, bleib, warte auf Cornut; aber ihre Mutter hatte sie rufen lassen; sie zog sich schnell an.

Sie gab dem Nachtportier genaue Anweisungen, was er tun solle, wenn Cornut zurückkäme. Ihn beim Einschlafen beobachten; die Tür offen lassen; alle halbe Stunde nach ihm sehen, dabeisein, wenn er aufwachte. »Ja, Madam«, sagte der Student, und dann freundlich: »Es wird ihm schon nichts passieren.«

Wirklich nicht? Locille eilte über den Campus, verbannte die Frage aus ihrem Verstand. Es war zu spät für eine Luftfähre von der Insel. Sie mußte zur Brücke gehen, in die Stadt fahren und hoffen, daß ein Hubschrauber sie von dort zum Texas brachte. Viele Räume der Klinik waren hell erleuchtet; merkwürdig, dachte sie und eilte weiter. In ihrem Drahtgehege murmelten die Ureinwohner. Auch merkwürdig.

Angenommen, der Proktor vergaß es?

Locille redete sich ein, daß er es nicht vergessen würde; er war einer von Cornuts Studenten. Auf alle Fälle mußte sie das Risiko eingehen. Sie war fast dankbar dafür, daß etwas geschehen war, das ihre Abwesenheit rechtfertigte, denn das Warten war unerträglich gewesen.

Sie ging an dem Wohnsitz des Präsidenten vorbei, ohne ihm einen Blick zu gönnen; es kam ihr nicht in den Sinn, daß die Tatsache, daß auch er hell erleuchtet war, irgend etwas mit ihren eigenen Problemen zu tun haben könnte.

Erst als sie endlich in die Untergrundbahn einstieg, drang die Erkenntnis, wohin sie fuhr und warum, zu ihr durch. Roger! Er lag im Sterben.

Sie begann zu weinen, über Roger, über den verschollenen Cornut, über sich selbst; aber in dem Wagen saß außer ihr niemand, der es hätte sehen können.



Im selben Moment rappelte sich Cornut mit blutunterlaufenen Augen vom Boden auf.

Jillson beugte sich, einen mit einem feuchten Tuch umwickelten Schläger in der Hand, geduldig und heiter über ihn. Cornut empfand Schmerzen, wie er sie nie für möglich gehalten hatte. Er murmelte: »Sie brauchen mich nicht mehr zu schlagen.«

»Viel-leicht doch«, sagte St. Cyr von seinem blaugrünen Thron herab. »Wis-sen Sie, wir tun das nicht gern. A-ber wir müs-sen es tun.«

»Sprechen Sie nur für sich selbst«, sagte Jillson lustig, und die uralte Blondine quietschte vor Lachen. Sie flüsterten untereinander, wie Cornut vernahm; er konnte nur einiges davon verstehen, aber sie machten Scherze, Randbemerkungen … sie amüsierten sich köstlich, während dieser methodische Verrückte ihn grün und blau prügelte.

Der fette Senator keuchte: »Sie müssen sich in unsere Lage versetzen. Wir sind nicht grausam. Wir töten euch Kurzlebige nicht grundlos. Aber wir sind nicht menschlich, und wir können nicht nach menschlichen Gesetzen verurteilt werden … Los, Jillson.«

Der Leibwächter ließ den Schläger herabsausen, und Cornut sank wieder auf die Kissen, die von der uralten Blondine immer wieder für ihn aufgestapelt wurden. Besonders mißlich war, daß der Senator einen Revolver in der Hand hatte. Als Cornut das erstemal geschlagen wurde, hatte er sich gewehrt, aber da hatte der Senator den Revolver auf ihn gerichtet, während Jillson ihn methodisch bewußtlos drosch. Und die ganze Zeit flüsterten sie!

St. Cyr sagte mild: »Schluß damit!«

Es war Zeit zu einer neuen Pause. Es war die fünfte Tracht Prügel innerhalb von sechs oder sieben Stunden gewesen; in den Pausen hatten sie ihn verhört: »Sa-gen Sie uns, was Sie be-grif-fen ha-ben, Cor-nut.«

Die Keule hatte ihm Gehorsam eingepaukt. »Sie sind eine weltweite Organisation«, sagte er folgsam, »der nächsten Spezies nach der Menschheit. Das begreife ich. Sie müssen überleben, und es ist Ihnen egal, ob wir übrigen das tun. Durch Ihre telepathischen Fähigkeiten suggerieren Sie einigen Personen den Selbstmord, die die Kraft in latenter Form …« Bums!

»In ver-küm-mer-ter Form«, verbesserte St. Cyr, als Cornut sich nach dem Hieb mühsam aufzurichten versuchte.

Er hustete und sah Blut auf seinem Handrücken. Aber er sagte nur: »In verkümmerter Form besitzen. Wie ich.«

»Verkümmerungen der Mutationen«, kicherte der Senator. »Erfolglose Bemühungen der Natur, uns zu schaffen.«

»Ja. Verkümmerungen der Mutationen, erfolglose Bemühungen. Das bin ich«, plapperte Cornut nach. »Und  und Sie sind fähig, viele Dinge zu suggerieren, solange das Gegenüber das  das verkümmerte Talent hat und solange Sie fähig sind, seinen Verstand zu erreichen, wenn er noch nicht hellwach ist.«

Die Blondine sagte: »Ausgezeichnet! Sie sind ein guter Schüler, Cornut. Aber die Telepathie ist nur ein unwesentlicher Vorzug. Wissen Sie, durch was wir uns wirklich unterscheiden?«

Er duckte sich vor Jillson, während er den Kopf schüttelte.

Der Leibwächter warf der Frau einen Blick zu, zuckte die Achseln und sagte: »Na schön, ich werde ihn nicht schlagen. Reden Sie weiter.«

»Was uns unterscheidet, ist unser Alter, mein lieber Junge.« Sie kicherte schrill. »Ich bin zum Beispiel zweihundertdreiundachtzig Jahre alt.«



Nach einer Weile gaben sie ihm etwas zu essen und ließen ihn in Ruhe.

Obwohl ihm jede Zelle weh tat, war er kaum gezeichnet; es gab einen Grund für die Polsterung des Schlägers. Und das hatte auch eine Bedeutung, dachte Cornut schmerzhaft. Wenn sie nicht vorhatten, ihn zu zeichnen, dann wußten sie, daß er wieder von anderen gesehen würde. Das hieß, daß sie ihn wenigstens nicht auf der Stelle töten und seine Leiche ins Meer werfen würden.

Zweihundertdreiundachtzig Jahre alt.

Und dabei war sie noch nicht einmal die älteste der vier; nur Jillson war jünger, ein etwa hundertjähriger Knabe. Der Senator wurde geboren, als Amerika noch eine britische Kolonie war. St Cyr wurde im Frankreich de Gaulles geboren.

Wenn er Einsicht in das Geheimarchiv erhalten hätte, so hätte er den Schlüssel zu allem gehabt; die Anomalie bei der Anwendung des Wolgrenschen Gesetzes war keineswegs Wolgrens Fehler. Die Daten hätten gezeigt, daß manche Leute unfähig waren zu sterben. Tausende von Jahren war das statistisch unbedeutend gewesen, aber der Prozentsatz war in den letzten zwei oder drei Jahrhunderten gestiegen und gestiegen  seit Lister, seit Pasteur, seit Fleming. Sie waren unsterblich  nicht weil sie keine Krankheiten bekommen oder keiner Wunde erliegen konnten, sondern einfach weil sie nicht auf eine andere Art starben.

Und durch die Fortschritte der präventiven Medizin hatten sie allmählich ihre Macht gefestigt. Sie besaßen eigentlich nicht viel. Sie waren weder klüger als die übrige Menschheit noch stärker. Sogar ihre Telepathie war offenbar nur insofern einmalig, als die kurzlebigen Menschen keine Zeit hatten, sie zu entwickeln; sie hing von komplizierten, sich nur langsam bildenden Nervenverbindungen ab; sie war ein Zeichen der Reife, wie die Pubertät oder der Bartwuchs. Alles, was sie mächtig machte, war nur ein Geschenk der Zeit. Sie hatten Geld. (Aber wer konnte, bei ein oder zwei Jahrhunderten Zinseszinsen, nicht so reich sein, wie er wollte?) Sie bildeten eine geschlossene Interessengemeinschaft  was nur vernünftig war. Sie hatten viele Kriege gefördert, denn gab es einen größeren Segen für die Medizin als einen Krieg? Sie hatten zahllose Stiftungen finanziert, denn die Chirurgie der Kurzlebigen trug dazu bei, auch ihr eigenes unendlich viel wertvolleres Leben zu erhalten. Und sie empfanden nur Verachtung für die Kurzlebigen, die sie ernährten, ihnen dienten und ihnen das Leben ermöglichten.

Sie mußten eine geschlossene Gesellschaft sein. Sogar ein Unsterblicher hat Freunde nötig, und die gewöhnlichen Menschen konnten ihnen kaum mehr als Wochenendgäste sein.

Verachtung … und Angst. Es gab, sagten sie ihm, die Cornuts, die einen rudimentären telepathischen Sinn hatten und nicht am Leben bleiben durften, um ihn zu entwickeln. Man suggeriere Selbstmord, und der Kurzlebige stirbt; so leicht war das. Der schlafende Verstand kann aus einer sich schließenden Tür, einem fernen Lastwagenauspuff einen Traum aufbauen. Der halberwachte Verstand kann diesen Traum in die Tat umsetzen …

Er hörte ein schrilles Lachen, und die Tür öffnete sich. Jillson kam als erster strahlend herein. »Nein!« schrie Cornut instinktiv und hob die Arme schützend vor dem Schläger.






14.



Locille saß neben ihrer Mutter in der Caféteria des Krankenhauses, dankbar dafür, daß sie endlich einen Sitzplatz gefunden hatten. In dem Krankenhaus auf dem Texas herrschte Hochbetrieb, besorgte Besucher nahmen jeden Zentimeter im Warteraum, in dem Vestibül vor dem Empfang, ja sogar auf der Sonnenterrasse in Anspruch, die über den wütenden Wogen hing und tagsüber der Bequemlichkeit der Patienten diente. Es war schon sehr spät, und die Caféteria sollte eigentlich geschlossen sein; aber das Krankenhaus hatte sie wieder öffnen lassen, damit die Wartenden wenigstens Kaffee bekommen konnten. Ihre Mutter sagte etwas, aber Locille nickte nur. Sie hatte es nicht gehört. Es war nicht leicht, bei dem dröhnenden Sirren der gespannten Kabel etwas zu hören. Und außerdem hatte sie meistens an Cornut gedacht.

Der Nachtproktor hatte am Telefon nichts Neues zu berichten gewußt; Cornut war noch nicht zurückgekehrt.

»Er hat so gut gegessen«, sagte ihre Mutter plötzlich. Locille tätschelte ihre Hand. Der Kaffee war kalt, aber sie trank ihn trotzdem. Der Arzt wußte, wo sie zu finden waren, dachte sie, obwohl er natürlich schrecklich viel zu tun hatte …

»Er war das beste meiner Babys«, sagte ihre Mutter.

Locille wußte, daß das Ende ihres Bruders kurz bevorstand. Der Ausschlag, der die Ärzte stutzig machte, das Fieber, das seine Augen glasig machte, waren nur äußere Anzeichen für den fürchterlichen Kampf in seinem unbeweglichen Körper; sie waren Schlagzeilen einer Zeitung, tausend Meilen entfernt, die lauteten: 800 Marinesoldaten bei der Erstürmung von Iwo gefallen; sie stellten die Tatsache von Blut und Schmerz und Tod dar, aber sie waren nicht die Tatsache selbst. Roger lag im Sterben. Die äußeren Anzeichen waren unter Kontrolle gebracht worden, aber die Salbe konnte nur die Pusteln eintrocknen, die Pillen ihm nur das Atmen erleichtern, die Spritzen nur seine Kopfschmerzen lindern.

»Er aß so gut«, sagte ihre Mutter, laut träumend, »und er sprach schon mit achtzehn Monaten. Er hatte einen kleinen Elefanten mit einer Spieluhr, und er konnte sie selbst aufziehen.«

»Mach dir keine Sorgen«, flüsterte Locille verlogen.

»Aber wir haben ihm erlaubt, schwimmen zu gehen«, seufzte ihre Mutter und sah sich im überfüllten Raum um. Aber nicht sie, sondern Locille erblickte als erste die Krankenschwester, die durch die Menge auf sie zukam, doch sie mußte ebenso schnell wie Locille im Gesicht der Krankenschwester gelesen haben, welche Nachricht sie ihnen brachte.

»Er war heute schon der zehnte in meiner Station«, flüsterte die Krankenschwester und hielt vergeblich Ausschau nach einem ungestörten Winkel, um es ihnen zu sagen. »Er hat das Bewußtsein nicht wiedererlangt.«



Cornut trat blinzelnd aus dem Wohnsitz des Präsidenten. Es war Morgen. »Schönes Wetter«, sagte er höflich zu Jillson an seiner Seite. Jillson nickte. Er war mit Cornut zufrieden. Das Kind würde ihm keine Schwierigkeiten mehr machen.

Unterwegs »schrie« Jillson in Cornuts Verstand. Es war schwierig bei diesen unfertigen Telepathen, seufzte er; aber es gehörte zu seiner Aufgabe. Er war der Henker. Er nahm Cornut beim Ellenbogen  körperlicher Kontakt half etwas, aber nicht viel  und erinnerte ihn an das, was er zu tun hatte. Sie müssen sterben. Sie werden sich umbringen.

»O ja«, sagte Cornut laut. Er war erstaunt. Er hatte es versprochen, nicht wahr? Er empfand keinen Groll mehr wegen der Prügel. Er verstand, daß sie einen Zweck hatten; je benommener, je erschöpfter er war, desto sicherer war ihre Kontrolle über ihn. Er hatte überhaupt nichts dagegen, unter der Kontrolle vier uralter Unsterblicher zu stehen, denn  das tat er.

Sie sterben, Cornut, aber was macht das schon aus? Ob heute, ob morgen oder in fünfzig Jahren. Es ist alles das gleiche.

»Das stimmt«, pflichtete Cornut ihm höflich bei. Er war nicht besonders interessiert, das Thema war gründlich behandelt worden, die ganze Nacht hindurch. Er bemerkte zerstreut, daß eine große Menschenmenge vor der Universitätsklinik stand. Auf dem ganzen Campus schien Unruhe zu herrschen.

Sie kamen in den Schatten des Verwaltungsgebäudes und machten einen Bogen darum, in Richtung Mathe-Turm.

Sie werden sterben, das wissen Sie, »schrie« Jillson. Eines Tages wird die Welt erwachen  ohne Cornut. Ein Stethoskop an seine arme Brust halten  kein Herz schlägt mehr. Die Töne eines schlagenden Herzens, die Sie an jedem Tag Ihres Lebens gehört haben, werden nie mehr gehört werden. Cornut war peinlich berührt. Das stimmte zwar alles; er hatte nichts dagegen, es gesagt zu bekommen, aber es war wirklich sehr unreif von Jillson, daß er mit so offensichtlicher Freude darüber sprach. Seine Gedanken wurden von einem verschmitzten Schmunzeln begleitet, so wie bei einem Halbwüchsigen, der ein unanständiges Bild betrachtet.

Das Gehirn verwandelt sich in Gelee, jubelte Jillson. Der Körper verwandelt sich in Schleim. Mit glänzenden Augen leckte er sich die Lippen.

Cornut sah umher, denn er brannte darauf, das Thema zu wechseln. »Oh, sehen Sie nur«, sagte er. »Ist das nicht Sergeant Rhame?«

Jillson hämmerte weiter: Der Niednagel Ihres Daumens, der jetzt wehtut, wird verwesen und verfaulen und vermodern. Nicht einmal an den Schmerz wird je wieder ein Lebender denken. Haben Sie irgend etwas aufgeschoben, das Sie Ihrem Betthäschen sagen wollten? Sie haben es schon zu lange aufgeschoben, Cornut.

»Es ist Sergeant Rhame. Sergeant!«

Verdammt, donnerte es in Cornuts Verstand; aber Jillson lächelte und lächelte. »Hallo, Sergeant«, sagte er mit seiner Stimme, innerlich tobend.



Cornut hätte Jillson weitergeholfen, wenn er gewußt hätte, wie, aber seine Benommenheit nahm ihm jegliche Initiative. Schade, dachte er in der Hoffnung, daß Jillson den Gedanken empfangen würde. Ich weiß, daß St. Cyr Ihnen befohlen hat, bei mir zu bleiben, bis ich tot bin, aber keine Sorge. Ich werde mich umbringen. Das verspreche ich.

Sergeant Rhame unterhielt sich mürrisch mit Jillson über die Menschenmenge vor der Universitätsklinik. Cornut wünschte sich, daß Rhame gehen möge. Er begriff, daß Rhame eine Gefahr für die Unsterblichen bedeutete; sie durften nicht in zu viele gewaltsame Todesfälle innerhalb desselben Personenkreises verwickelt werden. Rhame hatte Master Carls Tod durch Jillsons Hand untersucht; jetzt konnten sie es sich nicht einmal erlauben, daß er Master Cornuts Selbstmord untersuchte, nachdem er ihn auf seinem Weg in den Tod mit Jillson sah. Jillson mußte ihn also jetzt verlassen. Schade. Das war so richtig, dachte Cornut, daß er sterben sollte, um die Sicherheit der Unsterblichen zu erhalten, da sie die Zukunft der Menschheit waren. Er wußte das; sie hatten es ihm selbst gesagt.

Ein Wort lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich: »… seit die Krankheit ausbrach, belagern sie jedes Krankenhaus«, sagte Sergeant Rhame zu Jillson und zeigte auf die Menschenmenge vor der Universität.

»Krankheit?« fragte Cornut zerstreut. Er starrte den Polizisten an. Es war so, als hätte er gesagt: Ich muß mir Knoblauch beschaffen, die Vampire gehen heute nacht um. Krankheit war ein Relikt dunkler Zeiten. Man hatte Kopfweh oder einen verdorbenen Magen, aber dann ging man einfach zur Klinik, und das Diagnostikon tat das übrige.

Rhame brummte: »Wo sind Sie denn gewesen, Master Cornut? Fast tausend Todesfälle allein in diesem Bezirk. Die Menschenmengen wollen sich impfen lassen. Gegen das, was Virus Gamma genannt wird. In Wirklichkeit sind es die Pocken, glauben sie.«

»Die Pocken?« Noch phantastischer! Cornut kannte das Wort nur als archäologisches Relikt.

»Unfälle in der ganzen Stadt«, sagte Rhame, und Cornut fiel plötzlich der Zusammenstoß ein, den er gesehen hatte. »Fieber und Ausschlag  ach, ich kenne die anderen Symptome nicht. Aber es ist tödlich. Die Ärzte haben offenbar kein Heilmittel dagegen.«

»Ich dies Kell liechen«, sagte eine Stimme hinter Rhame. »Ihm diesmal Gesicht kaputt. Viele Kelle Pocken kliegen.« Es war einer der Ureinwohner, der gelassen zusah, wie Rhames Polizisten Barrikaden vor ihrem Lager errichteten. »Mein Flau aug«, fügte er traurig hinzu.

Rhame sagte: »Verstehen Sie etwas davon? Es ist Englisch, wenn man genau hinhört. Pidginenglisch. Er sagt, sie kennen die Pocken. Ich glaube, er sagte, daß seine Frau daran starb.«

»Mein Flau aug«, bestätigte der Ureinwohner.

Rhame sagte: »Leider glaube ich, daß er recht hat. Es sieht so aus, als hätte Ihre Expedition einen Haufen Scherereien zurückgebracht; der Infektionsherd scheint bei diesen Leuten zu liegen. Gucken Sie nur ihre Gesichter an.« Cornut tat es; die breiten dunklen Backen waren mit alten tiefen Narben übersät. »Deshalb versuchen wir, die aufgebrachte Menge davon abzuhalten, hier Unheil anzurichten«, sagte Sergeant Rhame, »indem wir Barrikaden um sie errichten.«

Cornut war noch ungläubiger als bisher. Massengewalt?

Aber das war nicht sein Problem … denn er würde bald keine Probleme mehr auf dieser Welt haben. Er nickte Rhame höflich, Jillson verschwörerisch zu und ging zum Mathe-Turm. Der Ureinwohner schrie etwas hinter ihm her  »Walten du auf mein Kell Masaturasan, ihm dich splechen!«  so klang es. Cornut achtete nicht darauf.

Auch Jillson »schrie« hinter ihm her. Vergessen Sie es nicht! Sie müssen sterben! Cornut drehte sich um und nickte. Natürlich mußte er sterben. Das war nur gerecht …



Trotzdem war es schwierig.

Zum Glück war Locille nicht im Zimmer. Cornut empfand  und unterdrückte  das jähe schwindelerregende Entsetzen bei dem Gedanken, sie zu verlieren. Es war nur eine Gefühlsaufwallung, und er wurde ihrer Herr.

Wahrscheinlich hatte der Pithekanthropus ähnliche Gefühlsaufwallungen gehabt, dachte er, als er nach einer geeigneten Todesart suchte. Es war nicht so leicht, wie es aussah.

Er vergewisserte sich, daß die Tür abgeschlossen war, dachte kurz nach und beschloß dann, sich einen Abschiedstrunk zu gönnen. Er fand eine Flasche, prostete der Luft zu und sagte laut: »Auf die nächsten Spezies.« Dann machte er sich an die Arbeit.

Der Todesgedanke liegt dem Verstand eines jeden Sterblichen nie fern, aber Cornut hatte das Sterben nie als etwas in der nahen Zukunft betrachtet. Es war seltsam alarmierend. Jeder starb, beschwichtigte er sich. (Nun ja, fast jeder.) Babys starben. Alte Leute beschmutzten sich selbst, seufzten und starben. Neurotiker starben wegen einer eingebildeten Beleidigung oder aus Angst. Tapfere Männer starben im Krieg. Jungfrauen starben, weil sie den Tod dem Harem eines Sultans vorzogen, wie es in alten Geschichten hieß. Warum sollte es also schwer sein?

Da Cornut ein methodischer Mann war, setzte er sich an seinen Schreibtisch und stellte eine Liste auf unter der Überschrift: Todesarten



1. Gift



2. Aufgeschnittene Pulsadern



3. Sprung aus dem Fenster (oder von einer Brücke)



4. Durch Elektrizität …



Er hielt inne. Elektrizität? Klang nicht übel, zumal er fast alle anderen Methoden schon ausprobiert hatte. Es wäre nett, einmal etwas Neues zu versuchen. Er schenkte sich noch ein Glas ein, um darüber nachzudenken, und summte vor sich hin. Er fühlte sich recht friedlich.

»Es ist nur richtig, daß ich sterben soll«, sagte er behaglich. »Natürlich. Hören Sie mich, Jillson?« Selbstverständlich konnte er es nicht wissen. Aber vermutlich hörten sie ihn.

Und vielleicht machten sie sich Sorgen. Das war ein betrüblicher Gedanke, er wollte nicht, daß die Unsterblichen sich seinetwegen Sorgen machten. »Ich verstehe es vollkommen«, sagte er laut. »Ich hoffe, daß Sie mich hören. Ich bin Ihnen im Weg.« Er machte eine Pause, ohne zu merken, daß er den Finger dozierend hob. »Es verhält sich so«, sagte er. »Angenommen, ich hätte Krebs in der Endphase. St. Cyr und ich befänden uns auf einem sinkenden Schiff, und es wäre nur ein Rettungsring vorhanden. Sein Leben läge noch vor ihm, und vor mir läge höchstens noch eine Woche der Schmerzen. Wer bekäme dann den Rettungsring?« Er bewegte den Finger hin und her. »St. Cyr!« donnerte er. »Und so verhält es sich hierbei. Ich habe eine tödliche Krankheit, nämlich das Menschsein. Und es heißt, entweder ihr Leben oder meins!«

Er schenkte sich noch ein Glas ein und entschied, daß diese Wahrheiten, die ihm eingepeitscht wurden, zu großartig waren, um verlorenzugehen. Der Bogen mit den Selbstmordmöglichkeiten fiel unbemerkt zu Boden; vor sich hinsummend schrieb er:

Wir sind Kinder, und die Unsterblichen sind Erwachsene.

Wie Kinder bedürfen wir ihres Wissens. Sie führen uns, sie leiten unsere Universitäten und planen unsere Angelegenheiten; sie besitzen die Weisheit von Jahrhunderten, und ohne sie wären wir verloren, dem Zufall preisgegeben, ein statistisches Chaos. Aber wir sind gefährliche Kinder, so daß sie geheim bleiben und diejenigen sterben müssen, die etwas ahnen …

Er zerknüllte wütend das Papier. Er hatte fast alles verdorben! In seiner Eitelkeit hätte er fast das Geheimnis enthüllt, zu dessen Schutz er im Begriff war zu sterben. Er grapschte auf dem Boden nach der Liste der Möglichkeiten, hielt aber gebückt inne und starrte den Boden an.

In Wirklichkeit konnte er eigentlich keinen von ihnen leiden.

Er setzte sich und schenkte sich traurig noch ein Glas ein. Er konnte sich nicht auf sich verlassen, daß er gute Arbeit leistete, sagte er sich. Wenn er sich zum Beispiel die Pulsadern durchschnitte, könnte jemand kommen, und was wäre peinlicher, als auf einem Operationstisch mit genähten Adern zu erwachen und die verdammte Sache von vorne anfangen zu müssen?

Er stellte fest, daß sein Glas schon wieder leer war, nahm sich aber nicht die Mühe, es nochmals zu füllen. Er fühlte, daß er schon genügend Alkohol intus hatte. Wenn nicht seine eigene verflixte Unzulänglichkeit gewesen wäre, hätte er sich recht wohl fühlen können, denn es war schön zu wissen, daß er in sehr kurzer Zeit den besten Belangen der Welt diente, indem er starb. Sehr schön … Er stand auf und trat strahlend ans Fenster. Draußen wimmelte immer noch die Menschenmenge herum, um in der Universitätsklinik geimpft zu werden; arme Kerle, er hatte es so viel besser als sie! »Wenn man die zweiten, dritten, fünften Zahlen streicht«, sang er. »Hat man das Sieb  He!«

Er hatte eine Idee. Wie herrlich war es, dachte er dankbar, in einer solchen Zeit wie dieser auf die weise hilfreiche Hand eines älteren Freundes zurückgreifen zu dürfen. Er brauchte sich nicht den Kopf zu zerbrechen, wie er sterben sollte und ob er es verpfuschte. Er brauchte St. Cyr und den anderen doch nur eine Chance zu geben. Sich entspannen … schläfrig werden … vielleicht noch etwas betrunkener werden. Sie würden schon das übrige besorgen.

»Das Sieb des Eratosthenes erreicht«, sang er fröhlich. »Vielfache muß man so vertreiben: Primzahlen werden übrigbleiben!« Er torkelte zu seinem Bett und warf sich der Länge nach darauf.

Kurz darauf stand er wütend wieder auf. Das war nicht fair. Warum sollte er, wenn es ihm schwerfiel, in seinem Zimmer eine geeignete Todesart zu finden, diese Schwierigkeit auf seinen guten Herrn und Gebieter St. Cyr abwälzen?

Er war deswegen richtig böse auf sich; aber nachdem er die Flasche ergriffen hatte und singend auf den Korridor getaumelt war, um nach einem geeigneten Ort zum Sterben zu suchen, ging es ihm allmählich immer besser.



Sergeant Rhame prüfte die Barrikaden vor dem Lager der Ureinwohner und ließ seine Männer zurück, um die Menschenmenge vor der Universität möglichst im Zaum zu halten. Während der ganzen Zeit, in der seine Männer daran gearbeitet hatten, versuchten die Ureinwohner, in ihrem Pidginenglisch mit ihnen zu reden, aber die Polizisten waren zu beschäftigt. Der einzige, der einigermaßen englisch sprach, Masatura-san, war in seiner Hütte; die anderen waren kaum zu verstehen. Rhame schaute auf seine Uhr und entschied, daß er sich schnell eine Tasse Kaffee gönnen könnte, ehe er seinen Männern mit der Menschenmenge half. Obwohl es, dachte er, vielleicht humaner wäre, die Menschenmenge in Ruhe zu lassen, damit sie sich zur Hälfte zu Tode quetschte. Das ginge wenigstens schnell. Denn der Gerichtsarzt hatte ihm vertraulich mitgeteilt, daß die Impfungen wirkungslos blieben … Er drehte sich erstaunt um, als eine Mädchenstimme ihn rief.

Es war Locille, die weinte. »Können Sie mir nicht bitte helfen? Cornut ist verschwunden, und mein Bruder ist tot, und  das habe ich gefunden.« Sie hielt ihm Cornuts säuberlich niedergeschriebene Liste der Selbstmordmöglichkeiten hin.

Die Tatsache, daß Rhame von seinen Computerstudien abgeordert worden war, um eine aufgebrachte Menschenmenge im Zaum zu halten, bewies zur Genüge, wohin er eigentlich gehörte; aber er zögerte und wußte weder aus noch ein. Individuelles Elend war wesentlich überzeugender als Massenpanik. Er stellte die notwendigen Fragen: »Wo ist er? Keine Ahnung? Keine Zettel? Irgendwelche Zeugen, die ihn vielleicht fortgehen sahen? Sie haben nicht gefragt? Warum …« Aber er hatte keine Zeit zu fragen, warum sie keine Zeugen gefragt hatte; er wußte, daß jeder Augenblick, in dem Cornut allein war, höchstwahrscheinlich der Augenblick seines Todes sein konnte.

Sie fanden den nervösen und zerstreuten Studentenproktor, der jedoch noch auf seinem Posten war. Und er hatte Cornut gesehen!

»Ich hielt ihn irgendwie für übergeschnappt. Ich versuchte, ihm etwas zu sagen  Sie kennen doch Egerd, der früher in seinem Seminar war?« (Er wußte genau, wie gut Locille Egerd gekannt hatte.) »Er ist heute morgen verstorben. Ich dachte, das würde Master Cornut interessieren, aber er hörte überhaupt nicht zu.« Rhame beobachtete Locilles Gesichtsausdruck, aber er hatte keine Zeit, sich um ihre Gefühle für einen toten Studenten zu kümmern. »Wohin ist er gegangen? Und wann?«

Er war vor einer guten halben Stunde den Korridor entlanggegangen. Sie folgten ihm.

Locille sagte klagend: »Es ist ein Wunder, daß er überhaupt noch am Leben ist! Aber wenn er es so lange ausgehalten hat … und ich ein paar Minuten zu spät käme …«

»Halten Sie den Mund«, sagte der Polizist schroff und rief einen anderen Studenten zu sich.

Es war leicht, Cornut zu folgen; er war durch sein irres Benehmen aufgefallen, sogar an einem Tag wie diesem. Ein paar Meter vor der Fakultätsmensa hörten sie heiseres Gegröle.

»Das ist Cornut!« rief Locille und rannte los. Rhame holte sie bei der Tür der Küche ein, in der sie so viele Monate gearbeitet hatte.

Cornut torkelte herum und grölte lallend eines von Master Carls Lieblingsliedern:



»Knüpf Restklaß zum Modul

und schließ dann den Pool

für Addition, Subtraktion …«



Er stolperte gegen einen Aufschneidetisch und fluchte gutmütig.



»… so findst du zum Lohn

ein neues System, ein verdammtes Ding,

eine zyklische Gruppe (hick!), genannt auch der Ring!«



In einer Hand hatte er ein scharfes Messer, das er aus der Schublade des Tranchiers stibitzt hatte; er schwang es und trat auf der Stelle.

»Verdammt noch mal, macht schon!« schrie er lachend. »Bringt mich um die Ecke!«

»Retten Sie ihn!« rief Locille und wollte zu ihm eilen; Rhame packte sie beim Arm. »Lassen Sie mich los! Sonst schneidet er sich die Kehle durch!«

Rhame hielt sie fest und starrte hin. Cornut hatte sie nicht einmal gehört; er grölte wieder. Schließlich sagte Rhame: »Sehen Sie nur, er tut es nicht. Und er hatte alle Zeit dazu, so wie es hier aussieht. Selbstmordsüchtig? Vielleicht irre ich mich, Locille, aber mir scheint, daß er einfach sternhagelvoll ist.«






15.



Überall in der Stadt und auf der Welt wiederholten sich Szenen wie die vor der Universitätsklinik, denn der Pöbel war durch das Auftreten einer  seit Jahrhunderten verschwundenen!  Seuche in Panik geraten und riß sich um das Amulett, das ihn davor schützen sollte. Nicht einmal einer von hundert erkrankte ernsthaft, aber das genügte schon. Ein Prozent von zwölf Milliarden sind hundertzwanzig Millionen  und hundertzwanzig Millionen Fälle der tödlichsten, ansteckendsten … und unentschuldbarsten Krankheit. Denn die Pocken können unfehlbar verhütet werden, und nur eine Welt, die Jenner vergessen hatte, konnte von ihnen überrumpelt werden … oder eine Welt, in der die Erinnerung an Jenners jahrhundertealte Prophylaxe systematisch ausgelöscht worden war.

Im höchsten Turm von Port Monmouth benutzten die acht wichtigsten Fernsehprogramme die Sender-Verstärker gemeinsam. Äquatorial aufgestiegene Funkuntertassen suchten den Himmel nach Verstärkersatelliten ab. Sobald jeder Satellit in seiner Umlaufbahn über dem Horizont auftauchte, jagte eine Untertasse ihm nach und fand ihn. Diese Untertasse hängte sich an ihn, während er am Himmel vorüberzog, und löste sich von ihm, um nach einem neuen zu suchen, wenn der alte wieder hinter die Erdkrümmung tauchte. Über sechzig Satelliten kreisten um die Erde, die als Verstärker dienen konnten, jeder auf eine spezielle Bahn geschickt und speziell ausgerüstet, um die Fernsehprogramme zu empfangen, sie zu entstören, zu verstärken und zurückzusenden.

Sam Gensel war der leitende Ingenieur der gesamten Fernsehtechniker in Port Monmouth.

Es war nicht seine Aufgabe, die Bilder zu beschaffen, die Programme zusammenzustellen oder zu entscheiden, was gesendet wurde. Dozierende Mathematikprofessoren, leichtfüßige Tänzerinnen, schluchzende Filmserienheldinnen  er sah sie alle in den aufgereihten Monitoren seiner Kabine. Er sah sie alle und er sah keinen von ihnen. Sie waren für ihn nur Bilder. Was ihm wirklich gefiel, waren die Testmuster, da sie ihm besser zeigten, was er sehen wollte. Er beobachtete die Wellenbewegung bei Phasenstörungen, das Aus-dem-Mittelpunkt-Gleiten, den elektronischen Schneesturm auf einem gestörten Kanal. Wenn das Bild scharf war, bemerkte er kaum, was es zeigte … doch heute abend verhielt es sich anders.

Heute abend war sein Gesicht ganz bleich.

»Chef«, stöhnte der stümperhafte Techniker von Kanal Fünf, »es ist im ganzen Land so! Sacramento hat sich gerade gemeldet. Und die Übertragung aus Rio zeigt in einer regionalen Sendung, daß ganz Südamerika in Aufruhr ist.«

»Achten Sie auf den Monitor«, befahl Gensel und wandte sich ab. Es war wichtig, daß er einen klaren Kopf behielt, sagte er sich. Leider schmerzte ihm eben der Kopf, den er klar halten mußte, fürchterlich.

»Ich hole mir ein Aspirin«, brummte er seinem Assistenten zu, einem dreißigjährigen Veteranen, dessen Hände heute abend zitterten. Gensel füllte einen Pappbecher mit Wasser, schluckte zwei Aspirin, seufzte und setzte sich an den mit Kaffeetassenringen übersäten Schreibtisch in seinem Büro, das er aus Zeitmangel nur selten benutzte.

Einer der Monitoren zeigte einen Ansager, der verzweifelt lächelte, während er die Nachrichten vorlas: »… die Krankheit reagiert auf keines der bekannten Antibiotika. Allen Personen wird geraten, das Haus möglichst nicht zu verlassen. Größere Versammlungen sind verboten. Alle Schulen werden bis auf weiteres geschlossen. Es wird dringend empfohlen, sogar innerhalb der Familien persönliche Kontakte möglichst zu vermeiden. Und vor allem bittet das Gesundheitsministerium jeden dringend, sich zu gedulden, bis ein geregeltes Impfprogramm ausgearbeitet ist …«

Gensel kehrte dem Monitor den Rücken und nahm den Telehörer ab.



Er wählte die Nummer des Intendantenbüros. »Hier ist Gensel. Könnte ich bitte Mr. Tremonte sprechen. Funktionsnotstand.«

Das Mädchen war sachlich und tüchtig (aber hatte ihre Stimme nicht ein leichtes hysterisches Tremolo?). »Ja, Sir. Mr. Tremonte ist zu Hause. Ich verbinde Sie.« Klick, klick. Das Bild wackelte, wurde verschwommen, dann schwarz.

Nun kam es wieder. Der alte Tremonte hatte es sich in einem großen Ledersessel bequem gemacht und starrte irritiert vor sich hin; der flackernde Schein auf seinem Gesicht verriet, daß er an seinem Kamin saß. »Ja? Was gibts, Gensel?«

Diese sonderbare dünne Stimme. Gensel war aus Pflichtbewußtsein immer scharf gegen die Witzeleien über den Alten vorgegangen  er hätte keine Mandeln, sondern Transistoren; seine Frau bringe ihn nicht ins Bett, sondern schalte ihn einfach ab. Aber es war etwas Unheimliches an seiner langsamen, mechanischen Sprechweise; und dieses alte gefurchte Gesicht! Gensel sagte hastig: »Sir, alle Programme bringen zwischendurch dauernd Nachrichten. Die Situation verschlimmert sich ständig. Kanal Fünf hat die Sportschau gestrichen, Kanal Sieben hat ein altes Band von Bubbles Brinkhouse ablaufen lassen  es heißt, er liege im Sterben. Ich möchte auf Notstand umschalten. Alle Unterhaltungssendungen streichen; alle Kanäle für Nachrichten und Anweisungen zum Schutz der Bevölkerung reservieren.«

Der alte Tremonte rieb sich die lange dünne Nase und brach plötzlich in Lachen aus, wie ein Schaufensterweihnachtsmann. »Gensel, mein Junge«, krächzte er. »Regen Sie sich nur nicht über ein paar Triefnasen auf. Sie haben es mit einem wichtigen öffentlichen Dienst zu tun.«

»Sir, Millionen sind krank, sterben vielleicht!«

Tremonte sagte langsam: »Es bleibt noch eine Menge übrig, die nicht stirbt. Wir setzen unser normales Programm fort, und Gensel, ich verreise ein paar Tage; ich erwarte, daß Sie die Verantwortung übernehmen. Ich erwarte aber nicht, daß Sie auf Notstand umschalten.«

Ich habe keine Gelegenheit gehabt, ihm von der Meldung aus Philadelphia zu berichten, dachte er verzweifelt und hatte die Hunderte vor Augen, die vor dem Städtischen Krankenhaus zu Tode getrampelt worden waren.

Er betastete seine warme Stirn und beschloß düster, daß er wirklich noch ein paar Aspirin nötig hatte … obwohl ihm die letzten beiden aus irgendeinem Grund nicht bekommen waren. Gar nicht, ihm war ziemlich übel.

Richtig übel.

Aus der Kabine sah der Assistent, wie sein Chef schwerfällig zur Herrentoilette eilte, eine Hand auf den Mund gepreßt.

Der Assistent grinste. Eine Viertelstunde später verging ihm freilich das Grinsen. Nämlich als der Toningenieur von Kanal Drei hereinstürzte und ihm sagte, daß der Chef bewußtlos auf dem Boden der Herrentoilette liege und wie ein undichter Dampfkessel atme.



Cornuts Sinne begannen durch den ihm eingeflößten schwarzen Kaffee allmählich wieder einigermaßen normal zu funktionieren. Er war noch nicht nüchtern, aber immerhin imstande zu begreifen, was um ihn herum vorging. Er hörte Rhame mit Locille reden: »Was er eigentlich nötig hat, sind massive Vitaminspritzen. Die würden ihn gleich wieder auf die Beine bringen  aber Sie haben ja selbst gesehen, wie es bei der Universitätsklinik aussieht. Wir müssen eben warten, bis er wieder nüchtern ist.«

»Ich bin nüchtern«, sagte Cornut wach, aber er wußte, daß es nicht stimmte. »Was ist passiert?«

Er hörte sich an, was sie ihm über die Vorfälle in den letzten vierundzwanzig Stunden erzählten. Locilles Bruder war tot, Egerd tot, eine Seuche im ganzen Land ausgebrochen … die Welt hatte sich verändert. Er hörte zu und war beeindruckt, aber sein Alkoholspiegel war noch so hoch und der Druck, den die Unsterblichen auf ihn ausübten, noch so stark, daß er imstande war, die neue Welt objektiv zu betrachten. Schlimm, sehr schlimm. Aber  er schämte sich  warum hatte er es nicht geschafft, sich umzubringen?

Locilles Hand lag in seiner Hand, und Cornut, der Locille ansah, wußte, daß er sie nie wieder loslassen wollte. Er war nicht gestorben, als er sterben sollte. Jetzt … jetzt wollte er leben. Es war zwar beschämend, aber er konnte es nicht abstreiten.

Er fühlte noch den Alkohol in sich, der der Welt ein freundliches, frisches Aussehen verlieh. Er schämte sich, gewiß, aber es war ein fernes Gefühl; eine Jugendsünde, schlimm, gewiß, aber sie lag schon so lange zurück. Inzwischen fühlte er sich behaglich und geborgen. »Bitte trink noch etwas Kaffee«, sagte Locille, und er gehorchte ihr gern. All die Stimulanzien der letzten vierundzwanzig Stunden wirkten gleichzeitig auf ihn, die Prügel, die Anstrengung, der Druck der Unsterblichen. Der Alkohol. Er erhaschte einen Blick von Locilles Gesichtsausdruck und merkte, daß er vor sich hin gesummt hatte.

»Verzeihung«, sagte er und hielt ihr die Tasse hin, damit sie ihm noch etwas Kaffee einschenke.



Um den Texas herum wurden die Wogen höher. Die schwarzen Kähne tanzten wie Holzspäne.

Locilles Eltern trotzten dem windgepeitschten Regen, um Zeuge zu sein, wie der Sarg ihres Sohnes auf das schwarze Deck des Bestattungskahns hinabgelassen wurde. Sie waren nicht allein  Dutzende von Trauernden standen neben ihnen, Fremde , und es war nicht still. Senngg sirrten die vibrierenden Stahlkabel. Tschipfi, tschipfi pumpten die Pumpen in den Beinen des Turms die von den Wellen eingefangene und zusammengepreßte Luft durch Ventile in die Drucktanks der Generatoren. Die Musik ging in dem Lärm fast unter.

Es war Sitte, bei Bestattungen feierliche Musik von Tonbändern abzuspielen, die zu diesem Zweck in der Bibliothek aufbewahrt wurden. Die Hinterbliebenen hatten das Recht, das Programm auszusuchen  Kirchenlieder für die Religiösen, Bachchoräle für die Bewunderer der Klassiker, Largos für die gewöhnlichen Trauernden. Heute gab es keine Auswahl. Die Lautsprecher spielten ununterbrochen ein willkürliches Potpourrie von Grabgesängen. Es gab zu viele Trauernde, die zusahen, wie ihre Kinder, Eltern oder Frauen an Flaschenzügen hinunter auf die schwankenden Kähne schaukelten, um in der Tiefsee bestattet zu werden.

Sechs, sieben … Locilles Vater zählte sorgfältig acht vor dem Texas verankerte Kähne, die darauf warteten, beladen zu werden. Jeder Kahn hatte Platz für ein Dutzend Leichen. Es war eine schlimme Krankheit, dachte er objektiv und stellte fest, daß sich nur so wenige Trauernde eingefunden hatten, weil  häufig genug  ganze Familien gemeinsam auf die Kähne geladen wurden. Er rieb sich den Nacken, der zu schmerzen begonnen hatte. Die Mutter an seiner Seite dachte oder zählte nicht, sie weinte nur.



Als Cornut nüchtern wurde, sah er allmählich seine Welt und seinen gestrigen Tag unter einem strengeren, schärferen Gesichtswinkel. Rhame half ihm dabei. Der Polizist besaß die Papierschnitzel, die Cornut zurückgelassen hatte, und verhörte ihn unerbittlich: »Warum mußten Sie sterben? Wer sind die Unsterblichen? Wie brachten sie Sie zu Ihren Selbstmordversuchen  und warum haben Sie sich vorhin nicht umgebracht, als Sie die beste Gelegenheit auf der Welt hatten?«

Cornut versuchte es zu erklären. »Sterben«, sagte er und erinnerte sich an die Lektion, die ihm buchstäblich eingedroschen worden war, »ist nichts; wir sterben alle. In gewisser Hinsicht ist es ein Sieg, denn es läßt den Tod zu unseren Bedingungen eintreten. St. Cyr und die andern freilich …«

»St. Cyr ist verschwunden«, sagte der Polizist schroff. »Wußten Sie das? Er ist verschwunden, und auch sein Leibwächter. Master Finloe von der Biochemie ist verschwunden, und seine Sekretärin sagt, er sei mit Jillson und dieser alten Blondine fortgegangen. Wohin?«

Cornut runzelte die Stirn. Es entsprach nicht seiner Vorstellung von der Unsterblichkeit, daß sie angesichts einer Seuche fliehen sollten. Sollten Übermenschen nicht heroisch sein? Er versuchte das zu erklären, aber Rhame fuhr ihn an: »Supermörder, meinen Sie! Wohin sind sie gegangen?«

Cornut sagte entschuldigend: »Ich weiß es nicht. Aber ich kann Ihnen versichern, daß sie Gründe hatten.«

Rhame nickte. Seine Stimme war jetzt leiser: »Ja, das hatten sie. Möchten Sie wissen, welche Gründe? Die Ureinwohner schleppten diese Krankheit ein. Sie kamen mit akuten Pocken von ihrer Insel hierher, fast jeder von ihnen, haben Sie das gewußt? Die schlimmsten akuten Fälle wurden hergebracht, die Gesunden wurden auf der Insel zurückgelassen. Haben Sie das gewußt? Sie bekamen Spritzen  um sie zu heilen, wie sie glaubten, aber die Ärzte sagten, daß es nur kosmetische Kuren waren, die Krankheit blieb ansteckend. Und sie wurden in jede wichtige Stadt der Welt geflogen, trafen Tausende von Menschen, aßen mit ihnen, kamen mit ihnen in enge Berührung. Ihnen wurde beigebracht«, sagte Rhame mit verzerrtem Gesicht, »wie man sich in der zivilisierten Gesellschaft zu benehmen hat. Die Friedenspfeife ist zum Beispiel gar nicht eine ihrer Sitten; aber man sagte ihnen, daß es uns gefallen würde. Dämmert Ihnen etwas?«

Cornut beugte sich vor, sein Kopf brummte, und er richtete die Augen auf Rhame. Dämmerte? Eines fügte sich zum anderen, und das Ergebnis war unausweichlich. Die Krankheit war absichtlich verbreitet worden. Die Unsterblichen hatten in ihrer nur auf sich bezogenen Weisheit beschlossen, gegen die kurzlebige Menschenrasse mit einer Methode vorzugehen, die sie in früherer Zeit mehr als einmal fast ausgerottet hätte: sie hatten eine furchtbare Seuche ausgestreut.

Locille schrie auf.

Cornut merkte zu spät, daß sie schläfrig an seiner Schulter geruht hatte, ohne schlafen zu können, ohne nach der schlaflosen Nacht völlig wach bleiben zu können. Jetzt hatte sie sich kerzengerade aufgesetzt und starrte die winzige Nagelschere in ihrer Hand an. »Cornut!« rief sie. »Ich wollte dir gerade die Kehle durchbohren!«



Es war Nacht, und draußen bildete der hohe Bogen der Brücke eine bunte Linie, die Scheinwerfer der Schnellbahnen und Privatfahrzeuge formten eine Reihe sich bewegender Pünktchen. In einer Bahn hörte sich der Fahrer mit halbem Ohr die Nachrichten an: »Im Mittleren Westen ist die Lage noch nicht kritisch, aber eine Welle der Angst überflutet alle wichtigen Städte von Iowa, Kansas und Nebraska. In Omaha kamen über sechzig Personen ums Leben, als drei Luftbusse mit Emigranten in einen merkwürdigen Zusammenstoß verwickelt wurden, an dem allem Anschein nach der Pilot einer der Chartermaschinen die Schuld trägt. Hier in Des Moines kam heute morgen der gesamte Verkehr fast anderthalb Stunden völlig zum Erliegen, da das Luftkontrollpersonal sich den fliehenden Massen anschloß und seine Posten verließ. In einer Meldung heißt es …«

Der Fahrer blinzelte und konzentrierte sich auf seine Kontrolle. Er war fünfzig Jahre alt, hatte schon länger als sein halbes Leben diesen Job und fuhr fast ebensolange auf dieser Strecke. Irritiert rieb er seinen Sensorkragen; er hatte ihn fast dreißig Jahre getragen, aber heute nacht drückte er ihn.

Der Kragen wirkte als Toter-Mann-Schalter, registrierte Körpertemperatur und Pulsschlag, war elektronisch an die Triebkraft und die Bremsen der Bahn angeschlossen, um letztere im Krankheits- oder Todesfall des Fahrers sofort auszulösen. Der Fahrer war an diese Kragen gewöhnt und würdigte ihre Notwendigkeit; aber heute nacht, als er die Brücke im dritten Gang hinauffuhr, hatte er das Gefühl, als würde ihm der Hals zugeschnürt.

Auch tat ihm der Kopf weh. Und seine Augen juckten und brannten. Er griff nach dem Mikrofon, das ihn mit dem Büro des Streckenleiters verband, und krächzte: »Charley, ich glaube, ich werde ohnmächtig. Ich …« Das war alles. Sonst nichts. Er fiel vornüber. Der Sensorkragen um seinen Hals hatte schon seit Minuten die Beschleunigung seines Pulsschlags und seines Atems registriert und reagierte sofort, als er zusammenbrach. Die Bahn hielt mit einem Ruck an.

Die Bahn dahinter raste katastrophal auf sie auf.

Dem Fahrer der zweiten Bahn ging es schon über eine Stunde schlecht, und er wollte seine Strecke möglichst schnell hinter sich bringen; er überfuhr alle automatischen Kontrollen der Geschwindigkeitsdrosselung auf der Brücke. Da er die kritischen Parameter überschritt, schaltete sein Sensorkragen die Energie in seinen Rädern ab; aber da war es schon zu spät; die Räder rasten ein Stück weiter. Sogar die Sensorkragen waren nicht darauf eingestellt, daß zwei Fahrer in derselben Sekunde ausfielen. Weiße Funken sprühten von der Brücke ins Wasser und erloschen  große weiße Funken aus zertrümmertem Metall. Dann stapelte sich alles aufeinander. Der Krach des Zusammenstoßes hallte über den Campus unten wider. Die Brücke erstarrte, ihre Lichter bildeten eine Reihe bunter Pünktchen, in deren Mitte ein riesiger Farbfleck aufloderte. Kurz danach begannen die Sirenen der Krankenwagen zu heulen.



Cornut hielt seine weinende Frau fest, sein Gesicht hatte einen ungläubigen Ausdruck, sein Verstand arbeitete fieberhaft. Locille hatte versucht, ihn zu töten? Einfach wahnwitzig!

Aber wie die anderen wahnwitzigen Tatsachen in seinem eigenen Leben war es nicht unerklärlich. Er wurde sich, recht spät, des schwachen Flüsterns in seinem eigenen Verstand bewußt. Er sagte zu Rhame: »Sie konnten mich nicht erreichen! Sie haben versucht, sie zu ihrem Instrument zu machen.«

»Warum konnten sie Sie nicht erreichen?«

Cornut zuckte die Achseln und tätschelte ihre Schulter. Locille setzte sich, betrachtete die Schere und schleuderte sie fort. »Mach dir keine Sorgen, ich verstehe es«, sagte er zu ihr, und zu dem Polizisten: »Ich weiß nicht, warum. Manchmal können sie es nicht. Wie in der Küche vorhin; sie hätten mich töten können. Ich wollte es sogar, aber sie taten es nicht. Und damals auf der Insel, als ich sternhagelvoll war. Und einmal  erinnerst du dich, Locille?  auf der Brücke. Jedesmal war ich ihnen ausgeliefert, und auf der Brücke haben sie es fast geschafft. Aber ich hielt gerade noch rechtzeitig inne. Jedesmal war ich voll. Ich hatte getrunken«, sagte er, »und es hätte ihnen leichtfallen müssen, sich einzuschalten und sich meiner zu bemächtigen …« Seine Stimme verstummte nachdenklich.

Rhame sagte scharf: »Was ist mit Locille los?«

Das Mädchen blinzelte und richtete sich auf. »Ich glaube, ich bin schläfrig«, sagte sie entschuldigend. »Komisch …«

Cornut musterte sie mit großem Interesse, nicht als Frau, sondern als Exemplar. »Was ist komisch?«

»Ich höre immer jemanden zu mir sprechen«, sagte sie und rieb sich ärgerlich das Gesicht. Sie war erschöpft, das sah Cornut; sie konnte sich nicht viel länger wach halten, nicht einmal, wenn sie sich als Mörderin betrachtete, nicht einmal, wenn er vor ihren Augen starb. Nicht einmal, wenn die Welt unterging.

Er sagte scharf: »Zu dir sprechen? Was sagte er denn?«

»Ich weiß nicht. Komisch. So etwas wie: ›Ich leisesplechen dich‹.«

Rhame sagte sofort: »Pidginenglisch. Sie sind bei den Ureinwohnern gewesen.« Er ließ die Sache fallen und wandte sich wieder Cornut zu. »Sie wollten gerade etwas sagen, erinnern Sie sich? Sie sagten, daß sie Sie manchmal erreichen konnten und manchmal nicht. Warum? Was war der Grund?«

Cornut sagte trocken: »Das Trinken. Jedesmal war ich betrunken!«

Das stimmte! Dreimal war er dort angelangt, wo der Tod ihn hätte ereilen müssen, und jedesmal schlug es fehl.

Und jedesmal hatte er getrunken! Der Alkohol in seinem Gehirn, dieses wählerische Gift, das erst die oberste Schicht des Gehirns lähmte, das Sehvermögen verminderte, die Reaktionen verlangsamte … hatte ihn für die telepathischen Stimmen taub gemacht, die seinen Tod wollten!

»Olle Kell liechen alle Kelle totmakken«, sagte Locille deutlich und lächelte. »Verzeihung. Das wollte ich sagen.«

Cornut saß einen Augenblick wie erstarrt da.

Dann sprang er auf. Rhame hatte die Flasche, die Cornut bei sich gehabt hatte, hastig ins Zimmer geholt. Cornut ergriff sie, öffnete sie, trank einen großen Schluck und reichte sie Locille. »Trink! Keine Widerrede, trink einen tüchtigen Schluck!« Er hustete und wischte sich die Tränen aus den Augen. Der Schnaps schmeckte widerlich; nur wenig war nötig, um ihn wieder betrunken zu machen.

Aber dieses wenige rettete vielleicht ihm das Leben … Locille das Leben … rettete vielleicht der Welt das Leben!






16.



Tai-i Masatura-san stand von seinem Bett auf und ging zu dem neuen verstärkten Zaun.

Diese verrückten Weißen hatten ihnen kein Abendessen gebracht. Es war schon sehr spät, schätzte er, obwohl die Stellung der Sterne ihn verwirrte. Noch vor ein paar Wochen, auf seiner Insel, war das am Himmel kreisende Kreuz des Südens die einzige Uhr, die ein Mensch brauchte. Diese seltsamen nördlichen Sternbilder waren kalt und unerfreulich. Sie sagten ihm nicht, was er wissen wollte, weder Zeit noch Richtung.

Seine breiten Nasenflügel bebten wütend.

Um ein Tai-i zu werden, hatte er, unter vielen anderen Künsten, die Kunst des Sternenlesens erlernt. Jetzt hatte diese Kunst keinen Wert mehr, war durch die mächtigere Kunst der Weißen nutzlos geworden. Seine Gabe des Tiefriechens, die Ausdehnung eines Teils seines Verstandes, um Wahrheit und Lüge aufzuspüren, war von diesen Alten wirkungslos gemacht worden, die so stark rochen und immer noch seine innere Nase verwirrten.

Er hätte diesem leisesprechenden uralten Weißen nie trauen sollen, dachte er und spuckte auf den Boden.

Sein Adjutant stöhnte in der Tür der Hütte.

In der Eingeborenensprache, in der sie sich leichter unterhalten konnten als im Stammespidgin oder in Masatura-sans mühsamem Englisch, jammerte der Mann: »Ich habe sie gebeten zu kommen, aber sie hören es nicht.«

»Einer hört es«, sagte Masatura-san.

»Die Alten sprechen endlos leise«, wimmerte der kranke Mann.

»Ich höre es«, sagte Masatura-san und kehrte sich in sich. Er hockte sich hin und betrachtete die Sterne und den Zaun. Draußen herrschte sogar zu so später Stunde noch Lärm auf dem Campus  Stimmen, Fahrzeuge.

Er dachte gründlich darüber nach, was er tun wollte.

Masatura-san war ein Tai-i durch seine Stärke und sein Wissen, aber auch durch seine Abstammung. Als die Japaner von dem torpedierten Zerstörer 1944 zu seiner Insel gelangten, hatten sie eine blühende Gemeinschaft angetroffen. Das japanische Blut in Masaturasans Stammbaum rührte nur von dieser Generation her. Schon davor waren seine Ahnen teilweise exotisch gewesen. Die zwölf Japaner waren nicht die ersten Seeleute, die an die Küste gespült wurden. Ein »Masatura-san« war ein »Masterson« gewesen. Englische Väter und melanesische Mütter hatten eine kräftige Rasse hervorgebracht  nachdem die sich dagegen auflehnenden Melanesier getötet worden waren. Wie die Engländer vor ihnen wiederholten die Japaner den Kreuzungsprozeß, und sie ließen dabei nur wenige Männer am Leben.

Zu diesen wenigen gehörte Tai-i Masatura-sans Urgroßvater. Er wurde aus einem einzigen Grund verschont: Er war der Oberpriester der Gemeinschaft, schon seit fast einem Jahrhundert; die Insulaner wären für ihn gestorben; was viele auch taten.

Dreihundert Jahre später hatte seine dritte Generation manche seiner Gaben geerbt. Eine davon war das »Tiefriechen«  kein Schnüffeln mit der Nase, sondern ein ganz anderes Sinnesorgan. Eine weitere war das Alter. Masatura-san war fast ein Jahrhundert alt. Das war das einzige, das er von den Besitzern der seltsamen leisesprechenden Stimmen geheimzuhalten vermochte, die ihn auf seiner Insel entdeckt und ihm so viel für seine Hilfe versprochen hatten.

Der »Tiefgeruch« der Welt jenseits der Barrikaden war sehr schlecht.

Tai-i Masatura-san dachte gründlich nach und faßte dann einen Entschluß. Er ging zur Hütte und schubste seinen Adjutanten mit dem Fuß: »Splech nog zweimal mit dies Kell«, befahl er in Pidginenglisch. »Ich helfen.«



Cornut verließ seine Frau, die entspannt lächelte und fest schlief. »Ich komme zurück«, flüsterte er und eilte mit Sergeant Rhame hinaus auf den Campus. Ein Wind kam auf, und Sterne brachen durch die jagenden Wolken. Auf dem Campus herrschte reges Treiben. Bei der Universitätsklinik warteten immer noch Hunderte von Leuten, nicht weil sie auf Impfung hofften  die Tatsache, daß der Impfstoff wirkungslos blieb, war bekanntgegeben worden , sondern weil sie nicht wußten, wohin sie sonst gehen sollten. In der Klinik schufteten Mediziner unablässig und wiederholten ständig die gleichen Experimente, weil sie nicht wußten, welche anderen sie machen sollten. In der ersten Stunde hatten sie entdeckt, daß aus den betreffenden Archiven drei Jahrhunderte der Epidemiologie gestohlen worden waren; sie konnte nicht hoffen, sie in absehbarer Zeit zu ersetzen, aber sie konnten nicht umhin, es wenigstens zu versuchen. Die Hälfte der Mediziner war selbst krank, hielt sich zwar noch auf den Beinen, doch schon zum Tode verdammt.

Cornut machte sich Sorgen, nicht um sich, sondern um Locille. Als er an die Expedition zurückdachte, fielen ihm die Spritzen ein, die St. Cyr sich selbst gegeben hatte, und er hielt es für höchst wahrscheinlich, daß jeder sie bekommen hatte, um gegen die Pocken immun zu werden. Aber Locille? Sie hatte nichts bekommen.

Er hatte Rhame schon von den Spritzen erzählt, und Rhame hatte das sofort an das Polizeipräsidium durchgegeben; sie wollten die Funkverbindung mit der Insel aufnehmen und versuchen, die Ärzte ausfindig zu machen, die die Injektionen vorgenommen hatten. Keiner von ihnen hatte große Hoffnung. Die Unsterblichen hatten bestimmt alle Spuren dessen verwischt, was ihren Angriff auf die kurzlebige Masse der Menschheit zum Stillstand bringen könnte. Aber dieser Gedanke ließ eine logische Folgerung zu: Wenn die Unsterblichen den Impfstoff entwendet hatten, befand er sich jetzt in ihrem Besitz.

Die Ureinwohner warteten auf sie. »Sie haben uns gerufen«, sagte Cornut  es war eine Frage; er konnte es noch immer nicht recht glauben , und Masatura-san nickte und ergriff seine Hand.

Rhame blinzelte sie benommen an. Cornut hatte auch ihm drei tüchtige Schlucke eingeflößt  nicht weil Rhame irgendwelche telepathischen Symptome aufwies, sondern nur, weil Cornut sichergehen wollte. Der Mathematikprofessor, der dem gedrungenen braunen Mann stumm die Hand drückte, schien das Trugbild eines Betrunkenen zu sein. Aber es war keins.

Nach einem Augenblick ließ Cornut die Hand des Insulaners los. Masatura-san nickte, nahm wortlos die Flasche von Cornut entgegen, trank einen großen Schluck und gab sie an seinen hinter ihm fast bewußtlos auf dem Boden liegenden Adjutanten weiter.

»Los jetzt«, sagte Cornut mit schwerer Zunge und glasigen Augen. (Es war nicht leicht, im genau richtigen Maß betrunken zu sein!) »Wir brauchen einen Hubschrauber. Können Sie einen beschaffen?«

Automatisch griff Rhame in seine Tasche und sprach kurz in den Polizeifunk, ehe er Fragen stellte. »Was ist passiert?«

Cornut taumelte und hielt sich an Rhames Arm fest. »Verzeihung. Es dreht sich alles um die Unsterblichen. Sie hatten recht: Sie haben die Pockenträger eingeführt  und keine Mühe dabei gescheut. Aber dieser Bursche hier ist wesentlich älter, als er aussieht. Auch er kann Gedanken lesen.«

Der Polizeifunk quäkte leise. »Sie treffen uns bei der Universitätsklinik«, sagte Rhame und steckte das Gerät wieder in die Tasche. »Los jetzt.« Er setzte sich in Bewegung, ehe er fragte: »Aber wohin gehen wir denn?«

Cornut hatte Schwierigkeiten beim Laufen. Alles bewegte sich so langsam, so schrecklich langsam; seine Füße waren wie wurstförmige Luftballons, er watete durch Gelatine. Er maß seine Bewegungen in der betrunkenen anstrengenden Bemühung um Klarheit sorgfältig ab; er wagte weder allzu betrunken noch nüchtern zu werden. Er sagte: »Ich weiß, wo die Unsterblichen sind. Er hat es mir gesagt. Ohne Worte  während er meine Hand festhielt, von Verstand zu Verstand; körperlicher Kontakt hilft. Er kannte nicht den Namen des Ortes, aber ich kann ihn mit dem Hubschrauber finden.« Er blieb stehen und sah erstaunt auf. Er sagte: »Mein Gott, ich bin betrunken. Wir brauchen Hilfe.«

Rhame sagte, wobei er über die Wörter stolperte: »Ich bin auch betrunken, aber das habe ich mir schon selbst ausgerechnet. Die gesamte Notstandsabteilung trifft uns.«



Die geräumte Fläche bei der Universitätsklinik war ideal für landende Hubschrauber, obwohl sie jetzt von hingestreckten kranken oder bloß erschöpften Gestalten getüpfelt war. Rhame und Cornut hörten das Stakkatoknattern und -flattern der Hubschrauber, während sie am Rand der geräumten Fläche warteten. Zwölf Polizeihubschrauber senkten sich zu ihnen herab; elf blieben in der Luft schweben, der zwölfte schaltete seine Scheinwerfer ein und landete.

In dem grellen Landungslicht richtete sich einer der in ihrer Nähe Liegenden auf dem Ellenbogen auf und murmelte etwas. Trotz des blendenden Lichts riß er die Augen auf. Er starrte Cornut an, wobei er die Lippen bewegte, und rief schwach: »Bazillenträger!«

Rhame erkannte als erster die Gefahr. »Kommen Sie!« rief er und setzte sich taumelnd in Trab, auf den landenden Hubschrauber zu. Cornut folgte ihm, aber die anderen erwachten fieberhaft: »Bazillenträger!« schrien sie, erst zehn, dann ein Dutzend. Es war wie die Geburt eines lynchgierigen Pöbels. »Bazillenträger! Sie haben uns das angetan! Packt sie!« Kranke Gestalten rappelten sich auf Knien auf, Hände grapschten nach ihnen. Eine Gruppe von einem halben Dutzend Männern wirbelte herum und stürmte auf sie zu. »Bazillenträger!«

Cornut begann zu rennen. Bazillenträger? Sie waren natürlich keine Bazillenträger; aber er wußte, woran es lag. St. Cyr selbst oder einer der anderen, die unfähig waren, durch die Alkoholschranke zu brechen und seinen eigenen Verstand zu erreichen, beeinflußten den halbwachen Verstand der hoffnungslosen Hunderten im Gras, um diese auf sie zu hetzen und sie vernichten zu lassen. Es war wirklich erstaunlich, dachte ein Teil seines Verstandes mit betrunkenem Ernst, daß es so viele partielle Telepathen unter dieser zusammengewürfelten Menge gab; aber der andere Teil seines Verstandes schrie: Renn! Renn!

Es begann Steine zu hageln, und in einem Abstand von etwa fünfzig Metern hörte Cornut jenseits des Rasens einen Knall, der sehr gut ein Schuß sein konnte. Aber der Hubschrauber wirbelte jetzt seine Propeller über ihren Köpfen herum; sie stiegen ein, und die Maschine hob sich vom Boden ab, die plötzlich rasend gewordene wogende Menge unter sich zurücklassend.

Der Hubschrauber schloß sich dem restlichen Geschwader an. »Das war knapp«, keuchte Cornut dem Piloten zu. »Vielen Dank. Steuern Sie jetzt nach Osten, bis …«

Der Kopilot wandte sich nach ihnen um, und etwas in seinen Augen ließ Cornut verstummen. Rhame sah es genauso schnell wie er. Als der Kopilot nach seinem Revolver griff, schnellte die Faust des Polizeisergeanten vor. Der Kopilot fiel zur einen, der Revolver zur anderen Seite. Auf dem Kopiloten kniend, starrten Cornut und Rhame sich an. Es bedurfte keiner Worte; bei der Gedankenverbindung zwischen ihnen handelte es sich nicht um Telepathie; sie waren beide gleichzeitig zu demselben Schluß gekommen. Cornut stürzte sich auf den Revolver und richtete ihn auf den einzigen anderen Mann in dem Hubschrauber, den Piloten. »Das ist doch ein Polizeihubschrauber für den Noteinsatz? Mit medizinischer Ausrüstung?«

Rhame verstand ihn sofort. Er sprang zu dem Arzneischränkchen und riß eine versiegelte Halbliterflasche Brandy heraus. Er reichte sie dem Piloten. »Trinken Sie!« befahl er. Dann: »Schalten Sie den Funk ein. Ordnen Sie an, daß jeder Mann des Geschwaders mindestens 50 ccm Brandy trinkt!«

Es war, dachte Cornut benommen, eine verteufelte Sache, so einen Krieg zu führen.
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Rhame war nur ein Sergeant, aber der Pilot des Leithubschraubers ein Inspektor. Sobald genug Alkohol durch seine Adern floß, um den nagenden Einfluß der Unsterblichen auszuschalten, übernahm er das Kommando. Die anderen Hubschrauberpiloten stutzten zwar über seine Befehle, aber sie gehorchten.

Das Geschwader schwebte über die Bucht, über die Stadt hinauf zu den Bergen.

Unter ihnen lag die hilflose Stadt. Von oben betrachtet war sie flach und still, aber auf ebener Erde war sie ein riesiger Schlachthof, durch den verblendete Menschenmassen streiften und Panik stifteten. Aus dreihundert Metern über den terrorisierten Straßen konnte Cornut die brennenden Fahrzeugwracks sehen, die kleinen Haufen lebloser Körper, das Chaos, das die Seuche angerichtet hatte. Schlimmer als die Seuche war die Panik. Der Inspektor hatte ihm erzählt, daß inzwischen über zehntausend Todesfälle in der Stadt zu verzeichnen waren, aber nur ein Bruchteil davon durch die Pocken. Der Terror hatte die übrigen erschlagen.

Cornut wußte, daß dies dem Willen der Unsterblichen entsprach.

Sie hatten ihre Herde zufriedener, hilfloser, kurzlebiger Rindviecher lange genug hütet. Die Herde war gediehen, bis sie ihren unsichtbaren Eigentümern Nahrung und Lebensraum streitig machte. Wie jeder gute Hirte hatten die Unsterblichen beschlossen, die Herde zu lichten.

Was konnte für sie müheloser sein als eine biologische Lichtung? So wie die Myxomatose Australien von der Kaninchenplage befreit hatte, konnten die Pocken das wimmelnde Menschengewürm dezimieren, das den Unsterblichen gefährlich wurde.

Sergeant Rhame sagte mit schwerer Zunge: »Schlechtes Wetter hier oben. Ich glaube nicht, daß wir es schaffen.« Hinter ihnen folgten die Hubschrauber am klaren Himmel, aber vor ihnen türmten sich die Wolken über den Bergen.

Cornut schüttelte den Kopf. Er wußte nur, welchen Weg St. Cyr eingeschlagen hatte, so wie ihn St. Cyr mit eigenen Augen gesehen und der alte Insulaner ihm übermittelt hatte. Sie mußten sich durch das Unwetter hindurchkämpfen.

Cornut schloß die Augen. Es war ein Kampf auf Leben und Tod, und er fragte sich, wie es wohl wäre, einen Menschen zu töten. Er konnte die Motive St. Cyrs und der anderen sehr gut verstehen, die einen erbitterten Kampf gegen jede Bedrohung führten, die jeden erschlugen, der, wie er selbst, vielleicht von ihrer Existenz erfuhr, die jede Forschung unterbanden, die sie verraten konnte. Sie mußten sich ständig verteidigen, und er konnte die Notwendigkeit, jede Gefahr zu beseitigen, verstehen, ja sogar irgendwie verzeihen. Er konnte ihnen die Anschläge auf sein Leben verzeihen, er konnte ihnen den Versuch verzeihen, die Welt weitgehend zu zerstören.

Aber er konnte ihnen nicht verzeihen, daß sie Locille bedrohten. Denn sie war der Gefahr ausgesetzt. Einige wenige würden auf alle Fälle die Seuche überleben  das taten einige wenige immer , aber Cornut war Mathematiker, und er ließ sich nicht wie ein Glücksspieler auf eine Chance von eins zu einer Million ein.

In all den Jahren, träumte er, hatten die Unsterblichen die Menschheit in die Richtungen gelenkt, die sie aussuchten. Kein Wunder, daß die Medizin solche Fortschritte machte, kein Wunder, daß der Konkurrenzkampf zwischen Herstellern von Luxus und Komfort immer härter wurde. Wie wäre es, wenn die Unsterblichen vernichtet würden?

Und doch, dachte er, allmählich wieder nüchtern werdend, und doch stand nicht etwas darüber im Wolgren? Nein, nicht im Wolgren. Sondern irgendwo in einer statistischen Theorie. Etwas über zufällige Bewegungen. Die Brownsche Bewegung der Moleküle? Das hatte Master Carl angenommen, fiel ihm ein. Die Torkelei des Betrunkenen  die ziellose Bewegung von einem festen Punkt aus, die immer langsamer, asymptotischer wurde, aber nie aufhörte. Eine gradlinige Bewegung hatte immer ein Ende; wenn die Unsterblichen sie lenkten, konnte sie nur so weit reichen, wie sie sie zulassen konnten. Sie waren nicht die Zukunft, erkannte er klar und deutlich. Keine übermächtige Kraft war die Zukunft; ein Hundezüchter konnte Hunde nur bis zu seiner eigenen Spezialisierung züchten, er konnte es der Spezies nicht ermöglichen, sich frei und endlos fortzupflanzen; und  Cornut, sagte ein schrilles wütendes Winseln in seinem Gehirn.

Von Panik ergriffen packte er die Arzneiflasche Brandy und löschte die Stimme mit einem Schluck aus.

Die Flasche ging langsam zur Neige. Sie mußten sich beeilen. Sie wagten es nicht, nüchterner zu werden.



Senator Dane machte eine wütende Bewegung und stieß in Gedanken einen Fluch aus, der die Gesellschaft zum Lachen brachte. Lacht gefälligst nicht, ihr verdammten Narren, dachte er. Ich habe sie schon wieder verloren.

»Süßer«, singsangte der uralte Backfisch aus Südamerika, Senhora Sant Anna. »Eiasantpanna. Weine nicht.« Das Gedankenbild eines fetten weinenden Babys mit Danes Gesicht.

Pistolenfeuer, Senhora Sant Anna von tausend Schwertern durchbohrt, dachte der Senator.

Nicht ich. »Warum machst du mir bange?« Gekicher.

Du wirst bald unter der Erde lachen. Das Bild eines namenlosen Grabes. Eine obszöne Geste des Senators; aber in Wirklichkeit hatte auch er keine Angst. Er suchte mit seinen Gedankenwellen Cornuts Verstand, aber nur noch verzagt, und als er ihn nicht finden konnte, projizierte er das Gedankenbild eines torkelnden, kotzenden Betrunkenen, das ihnen ein Lächeln entlockte. Der Senator schleuderte sofort einen schmerzhaften Gegenstand gegen einen seiner schwarzen Diener und wartete fröhlich darauf, daß dieser ihm seine Süßigkeiten bringe.

Senator Dane trank nie, aber er hatte die Kurzlebigen beim Trinken beobachtet, er wußte, was das Trinken bewirken konnte. Manchmal erlangten die Unsterblichen die gleiche selektive Befreiung durch Alkaloide. Genügend Alkohol, um die Selbstmordkontrolle auszulöschen, dessen war er sicher, würde auch die automatischen Reflexe auslöschen. Sie würden miteinander zusammenstoßen. Bestimmt würden sie diesen Ort nie finden  obwohl Masatura-sans Sinn ungeheuer klar gewesen war und es möglicherweise irgendwo ein Leck gegeben hatte, und  nein. St. Cyr hatte persönlich Masatura-sans Stamm für die Aufgabe der Ausrottung ausgesucht. Niemand konnte irgend etwas vor St. Cyr geheimhalten. Und der Ort war so gut wie unauffindbar.

So gut wie. Es war früher ein Hotel gewesen, das solchen als Zufluchtsort diente, die die Öffentlichkeit meiden mußten; sie hatten es von einem Gangster erworben, der es seinerzeit von seinen (mehr oder weniger) legalen Erbauern erworben hatte. Der Gangster war lästig gewesen, so daß der Unsterbliche, der ihn tötete, sich recht ehrenhaft vorkam, denn er ermordete einen Mörder.

Keine Straßen führten mehr zu dem Hotel, und es gab keine andere Behausung im Umkreis von zwanzig Meilen. Das war kostspielig gewesen, aber die Unsterblichen wußten seit einem halben Jahrhundert, daß dieser Sturm sich zusammenbraute, und hohe Ausgaben hatten sie bei keinem ihrer Pläne gescheut. Es waren Zimmer für alle vorhanden, fünfundsiebzig Unsterbliche aus der ganzen Welt, »Kinder« von Sechzig oder Fünfundsechzig, der älteste von allen ein Mann, der zu Caligulas Regierungszeit geboren wurde. (Es gab, wegen des geringen Beitrags des öffentlichen Gesundheitsdiensts zu ihrer Lebensdauer, nur sehr wenige, die vor dem 20. Jahrhundert geboren waren; aber diese wenigen schienen nicht gewillt zu sein, je zu sterben.) Es gab Frauen, die es durch wiederholte Schönheitsoperationen fertiggebracht hatten, zumindest von weitem ein jugendliches Aussehen zu bewahren. Es gab offensichtlich alte, wie St. Cyr mit seiner Zyanose und seinen Narben, der untersetzte alte Römer mit seinen großen, immer wieder auftretenden Keloiden, der kahlköpfige dicke Schwarze, der als Sklave auf den Landgütern des königlichen Gouverneurs von Virginia geboren wurde. Weder Hautfarbe, Rasse noch Alter spielten bei ihnen eine Rolle; nur die Macht zählte. Sie waren die Stärksten der Welt, was sie bewiesen, indem sie die Schwachen töteten.

Sie waren freilich Feiglinge. Wie Wildgänse zogen sie in bessere Klimata, zu Beginn des 20. Jahrhunderts weg von Europa, während der Atombombenversuche in den neunzehnhundertfünfziger Jahren weg vom Pazifik. Sie verließen den Mittleren Osten längst vor den arabisch-israelischen Zusammenstößen, und keiner von ihnen hatte seit der Zeit der Kaiserin-Witwe China besucht. Keiner hatte ein Erdbeben oder einen Vulkanausbruch aus der Nähe mitangesehen  jedenfalls nicht, nachdem sie erkannt hatten, was sie waren; und jeder von ihnen hatte sich in seinem ganzen verlängerten Leben mit Schutzwällen und Leibwächtern umgeben. Sie waren Feiglinge. Sie besaßen den Geiz der Steinreichen. Es gab Rückschläge in ihrem Leben, aber nie hart genug, um zu sterben.

In dem großen Hotel, dessen Personal aus vor einem Jahrzehnt einflogenen Sudanesen bestand, ohne jegliche Verbindung mit der Umwelt und durch eine völlig fremde Sprache gegen einen zufälligen Kontakt mit einem Wanderer gefeit, waren die Unsterblichen darauf eingerichtet, das Ende der Seuche abzuwarten. Senator Dane lief jovial, aber etwas besorgt, zwischen ihnen herum. Er irritierte sie. Der Unterton der Besorgnis war für sie wie ein ständiges lästiges Gemurmel. Sie schimpften ihn deswegen aus, mit Wörtern aus fünfzig Sprachen (sie beherrschten sie alle) oder mit Gedanken, Gesten oder Tönen. Aber er steckte sie alle an.

Angst ist etwas Relatives. Ein Mann, der verhungert, hat keine Angst, daß ein plötzlich früher Frost die Ernte vernichtet. Dafür ist es zu spät; er kann sich nur Sorgen über das Nächstliegende machen. Ein gutgenährter Mann kann sich Jahre voraus Sorgen machen.

Die Unsterblichen konnten sich ein ganzes Jahrhundert voraus Sorgen machen. Sie waren die Rockefellers des Lebens, die den Kurzlebigen Stunden und Tage wie Almosen gaben; sie sahen weit in die Zukunft, und jeder ferne Kieselstein auf ihrem Weg war ein Berg. Danes Sorge war klein und entlegen, aber es war eine Sorge. Angenommen, murmelte die Angst hinter seiner heiteren Maske, sie finden unseren hiesigen Zufluchtsort. Gewiß, sie können uns nicht viel anhaben  wir können sie durch ihren Verstand vernichten, wie wir es immer getan haben , aber es ist ein Ärgernis. Wir hätten den Wunsch zu fliehen. Das hier ist zwar unser bester Zufluchtsort, aber wir haben noch andere.

Sei still, dachten (oder sagten oder gestikulierten) die anderen. Er verdarb ihnen die Freude. Der Römer führte gerade den heiklen Balanceakt einer Feder auf einer Seifenblase vor (er war der stärkste von ihnen; es war schwer, stoffliche Gegenstände mit dem Verstand zu bewegen, aber mit dem Alter wurde das möglich).

Aber die Angst sagte: Wir haben sie verloren. Sie können überall sein. (Die Seifenblase platzte.) Die Angst sagte: Sogar wenn wir fliehen, sind sie nicht dumm; sie können das Haus durchsuchen und unsere Medizin finden. Und dann  also dann! Dann könnten sie der Seuche, die nur ein paar Todesopfer gefordert hat, ein Ende machen, dann werden etwa fünf Milliarden Menschen uns fünfundsiebzig suchen! (Die Feder schwebte zu Boden. Die Unsterblichen schauten ihn an.)

Es tut mir leid.

»Was heißt hier leid, du verdammter alter Narr!« rief Senhora Sant Anna, und gereizt stellte sie sich ihn in einer höchst peinlichen Situation vor. Der Römer übernahm das Bild und fügte noch etwas Pikanterie aus dem 3. Jahrhundert hinzu.

Aber angenommen, sie dringen bis hierher vor, schluchzte Dane.

»Geh«, sagte St. Cyr, der so wütend war, daß er laut sprach, mit seiner Tick-tack-Stimme: »und zer-stör das Se-rum! Ver-dirb uns nicht den Tag!«

Unwillig ging Dane, und seine murmelnde Besorgnis wurde durch die Entfernung in ihrem Verstand immer schwächer. Plötzlich verstummte sie ganz, und fröhlich wandten sich die Unsterblichen wieder ihrem Vergnügen zu … Auch für Dane verstummte sie ganz.

Er suchte im Vestibül des Erdgeschosses einen der sudanesischen Diener, als er hinter sich ein Geräusch hörte. Er wollte sich umdrehen. Aber er war fett und, trotz allem, sehr alt.

Der Hieb traf ihn, und er sank wie eine mit Speck gefüllte Schweinsblase zu Boden. Er war sich nur undeutlich der Hände bewußt, die ihn herumwälzten, und des beißenden Geschmacks von etwas  war es Schnaps? Aber er trankt doch nie Schnaps! , das sie ihm gewaltsam einflößten.

»Wir haben einen«, sagte einer der Hubschrauberpolizisten leicht torkelnd mit schwerer Zunge.

Senator Dane wußte es nicht, aber ein Dutzend Gestalten taumelten um ihn herum und weitere drangen ein. Als er allmählich das Bewußtsein wiedererlangte, wußte er es, aber da war es schon zu spät. Es war so still. Die Stimmen in seinem Verstand waren verstummt!

Der Alkohol errichtete eine Schranke. Er machte ihn taub, blind, hilflos. Dane hatte nur Augen und Mund und Ohren, und für jemanden, dessen ganzes Leben von Gedankenblitzen erleuchtet wurde, ist das gleichbedeutend mit Blindheit. Er brach in Schluchzen aus.



Cornut kam an der Küche vorbei, in der die Diener unter Bewachung hockten und Senator Dane am Boden lag, und eilte hinter den Polizisten her. Er hörte Schüsse, und vor Panik wurde ihm übel. Das war der Augenblick der Wahrheit; in wenigen Sekunden würde die Welt ihr Gesicht für immer verändern, eine weidende Herde, von deren Fülle sich die Unsterblichen mästeten oder ein Tumult führerloser Billionen  Nein. Nicht er hatte das gedacht! Und im Nu versetzte er sich in einen anderen Verstand; St. Cyrs exzentrischer Zorn war so weit und stark in ihn eingedrungen, daß nicht einmal Kampf und Alkohol ihn ganz zu unterdrücken vermochten; was er empfunden hatte, war das, was St. Cyr empfand.

Cornut rannte los. Es war so, als wäre er an zwei Orten zugleich; er sah die Polizei schießend hereinstürzen, und er rannte hinter ihnen her.

Die Unsterblichen wehrten sich, so gut sie konnten, aber ihre Waffen taugten nichts mehr. Sie glichen Millionären, die versuchen, sich von einem angreifenden Nashorn freizukaufen, oder einem Hitler, der versucht, ein Erdbeben seinem Willen Untertan zu machen. Sie konnten sich gegen diese nackte Gewalt nicht behaupten, sie konnten nur sterben oder sich gefangennehmen lassen; und die dumpfe Wut in ihrem Verstand war wie ein Schrei oder wie Gestank.

Cornut fing einen letzten klaren Gedanken von St. Cyr auf: Wir unterliegen. Es folgte sonst nichts mehr. St. Cyr war tot; und um ihn herum überwältigte die Polizei die Überlebenden.
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Auf dem Rückweg verlor Cornut die Besinnung und schlief stundenlang seinen Rausch aus. Rhame ließ ihn schlafen. Jetzt war Zeit für alles vorhanden, sogar für den Schlaf. Die Mediziner stellten bereits auf Grund der wiedergefundenen Archivtonbänder den Impfstoff her; hundert Liter Serum wurde unter die bereits Kranken verteilt. Die aufgebrachte Menge beruhigte sich  es bedurfte nur der Hoffnung, damit sich ihre Wut legte , und für die meisten war die Gefahr gebannt. Nicht für alle. Das Serum konnte zum Beispiel nicht rechtzeitig in Südafrika eintreffen, und dort gab es schon viele Tote. Aber die Toten gingen nur in die Millionen …

Cornuts Erwachen glich einer Explosion.

Ihm brummte der Kopf; er rappelte sich kampfbereit auf die Beine. Rhame, der zwar voller Wachhaltetabletten war, aber sichtlich nachließ, beschwichtigte ihn schnell: »Alles in Ordnung. Sehen Sie nur.« Sie waren wieder in der Stadt, in einem hastig geräumten, unter Polizeibewachung stehenden Flügel eines Krankenhauses. Darin waren Paare schlafender oder torkelnder uralter Männer und Frauen untergebracht, Zimmer an Zimmer, den ganzen Korridor entlang. »Zwanzig«, sagte Rhame stolz, »und jeder garantiert mit 1,5 Promille im Blut oder mehr. Wir halten sie in diesem Zustand, bis wir beschlossen haben, was mit ihnen geschehen soll.«

»Nur zwanzig?« fragte Cornut, plötzlich alarmiert. »Was ist mit den anderen?« Rhame lächelte wie ein Hai. »Ich verstehe«, sagte Cornut und stellte sich den merkwürdigen Widerspruch vor: ein toter Unsterblicher … Besser, sagte er sich, als ein toter Planet.

Er wollte keine Zeit mehr verlieren. Er mußte Locille sehen. Rhame hatte schon die Universität angerufen und berichtete, daß es ihr gutgehe, daß sie aber noch schlafe; Cornut wollte sich jedoch selbst davon überzeugen.

Ein Polizeihubschrauber brachte ihn bei strömendem Regen zum Campus, und er rannte, nach rechts und links blickend, über das nasse Gras. Der Rasen war fleckig und mit Abfällen besät; die Fenster der Universitätsklinik zeigten, wo die aufgebrachte Menge sich fast gewaltsam den Zutritt verschafft hatte; er eilte vorbei, vorbei an dem nun verlassenen Lager der Ureinwohner, am Verwaltungsgebäude vorbei; vorbei an der Erinnerung an Master Carl und dem Gebäude, in dem Egerd gestorben war. Die Regenwolken stanken nach dem Rauch der Brände in der Stadt; jenseits des Flusses lagen noch immer Tausende von unbestatteten Toten.

Aber die Wolkenschicht war dünn, und Helle schimmerte hindurch.

In seinem Zimmer bewegte sich Locille und erwachte. Sie war recht gelassen und lächelte.

»Ich wußte, daß du wiederkommst«, sagte sie. Er nahm sie in die Arme, aber sogar in diesem Augenblick konnte er nicht vergessen, was Rhame ihm gesagt hatte, was sie bereits von den betrunkenen, faselnden Unsterblichen erfahren hatten. Die Zahl der noch unentwickelten Telepathen war wirklich groß, wie ihm allmählich dämmerte; aber sie waren keine »Verkümmerungen« der Unsterblichen, keineswegs.

Sie waren eine Realität. Die Mutation, die einen St. Cyr hervorgebracht hatte, hatte viele, viele Millionen hervorgebracht; sie hatten nicht die kurzlebigen Menschen getötet oder in den Tod getrieben, sondern junge Unsterbliche. Das Gen war eine Dominante, und da sie jetzt so häufig auftrat, würde die Rasse bald wieder angefüllt sein. Die Unsterblichen hatten sich selbst nicht auf Kosten einer Rasse bewahrt, die aussterben sollte. Sie hatten nur ihre eigene Macht gegen die Cornuts, die Locilles, die anderen verteidigt, mit denen sie die Macht nicht teilen wollten.

»Ich wußte, daß du wiederkommst«, flüsterte sie nochmals.

»Ich habe dir doch gesagt, daß ich wiederkommen würde«, sagte er. »Ich komme immer wieder …«, und er überlegte sich, wie er ihr sagen sollte, was »immer« plötzlich für sie bedeutete.
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Angriff der Unsterblichen

Unter den Wissenschaftlern einer amerikanischen Universitat
kommt es zu einer Serie von mysteridsen Selbstmorden.
Master Cornut, ein beliebter, erfolgreicher Mathematiker,
ist der neueste Selbstmordkandidat. Inmer wieder treibt
ihn eine unbegreifliche Macht dazu, seinem Leben ein Ende
Zu setzen.

Doch Cornut kampft mit allen Mitteln gegen die Selbst-
vernichtung an. Dann, als er nach den Ursachen des Todes-
triebs forscht, gewinnt er erschreckende Erkenntnisse.

Er kommt denen auf die Spur, die iiber Leben oder Tod der
Menschheit entscheiden.

Ein Roman aus dem 22. Jahrhundert.
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